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  Angesichts dessen, was wir heute wissen, kann man sich nur schwer vorstellen, wie die Restrukturistenbewegung überhaupt Unterstützung seitens der Öffentlichkeit erfahren konnte. Dennoch: Sie wurden unterstützt. Ganze Sektoren haben sich damals zu »Restrukturisten« erklärt und propagierten eine, wie sie es nannten, Reform der Legislatur.


  Das Wort »Reform« war in diesem Zusammenhang allerdings völlig fehl am Platze: Die Hierarchie der Restrukturisten setzte sich aus ausgesprochen reaktionär eingestellten Männern zusammen, ökonomischen Royalisten, die erklärte Gegner des freien Marktes waren. Ihre politische Philosophie war von der LaNague Revolution verworfen worden, und die Föderation hatte sie ausgeschlossen. Aber die Restrukturisten hielten weiterhin an ihr fest und verbargen ihre eigentlichen Absichten unter dem Deckmantel der Sorge um das Wohl der Menschen, während sie, mit humanitären Schlagwörtern um sich werfend, versuchten, den interstellaren Handel unter ihre Kontrolle zu bringen.


  aus STARS FOR SALE:


  An Economic History of Occupied Space


  von EMMERZ FENT


  


  


  Prolog


  


  Es war ein besonderer Raum in einem entlegenen Winkel eines Gebäudes am Rande des Föderationskomplexes. Der Festfonds für die Restrukturierung der Föderation hatte ihn vor mehr als zwanzig Standardjahren auf Dauer gemietet und die Kosten für die umfangreichen und kostspieligen Änderungsarbeiten übernommen.


  Man ließ die Fenster herausbrechen und die Öffnungen zumauern. Die Wandzwischenräume wurden mit einer schweren Mischung aus Synthestein ausgefüllt und mit einem Gitter aus Mikromaschen ausgelegt, die, wenn aktiviert, nicht nur die Vibrationen in den Wänden selbst verzerrten, sondern auch jede elektronische Übertragung bis hin auf Zwischenraumebene, der selbst allerdings nicht beeinflußt werden konnte. Das Gitter umschloß den Raum und die Tür und sorgte dafür, daß eventuelle außen angebrachte Verstärker, die die Stimmen im Raum aufzeichnen sollten, nichts weiter als ein undefinierbares Gewirr von Lauten hören ließen. Das Tüpfelchen auf dem i bildete ein Psi-Schirm. Mit Ausnahme eines Zwischenraumtransmitters konnte nichts innerhalb dieser Abschirmung Informationen hinaussenden, und was die Zwischenraumtransmitter betraf, so war hier selbst für das kompakteste Gerät kein geeignetes Versteck zu finden. Gerade hier. Wände, Fußboden und Decke waren völlig kahl, und die Bodenbeleuchtung deckte ihren Strombedarf selbst. Das Mobiliar bestand aus durchsichtigen Kristallpolymeren, einem Material, das vor zwanzig Jahren groß in Mode gewesen war. Es gab in diesem Raum kein Versteck für Abhörgeräte, und jeder Versuch, ein solches Gerät in einer Wand zu installieren, würde das Maschenwerk des Gitters zerreißen und ein Störungssignal auslösen. Dieser »sichere Ort« war Sonderkonferenzen von höheren Mitgliedern der Restrukturistenbewegung vorbehalten. Elson deBloise hatte heute eine solche Konferenz einberufen.


  Douglas Habel betrat als erster den Raum. Er war der Grand Old Man der Restrukturistenbewegung und aus Altersgründen kürzlich von seinem Führungsposten zurückgetreten. Es fiel ihm nicht leicht, an dem für den Vorsitzenden reservierten Platz vorbeizugehen – dieser gebührte nun Elson –, doch er nahm sich zusammen und setzte sich ans andere Ende des Konferenztisches.


  Bald danach trat Philo Barth ein, ein dickbäuchiger, lästerlicher und offensichtlich hochmütiger Mann, der sich als Föderationsabgeordneter seines Sektors fest etabliert hatte.


  »Tag, Doug«, begrüßte er Habel und ließ sich dann ächzend in einen Sessel fallen. Dann begannen die beiden Männer in leisem, zwanglosem Ton ein Gespräch über die bevorstehende Sitzungsunterbrechung, während der alle Abgeordneten zu ihrer jeweiligen Heimatwelt zurückkehren würden.


  Als nächster kam Doyl Catera herein; er blickte die Anwesenden mürrisch an. Catera war noch jung, ein aufgehender, leuchtender Stern am Restrukturistenfirmament mit ständig wechselnder Laune … und außerdem haßte er diesen »sicheren Ort«. Er nickte den beiden anderen zu, warf sich in einen Sessel und wartete, in dumpfem Brüten versunken.


  Es dauerte nicht lange, bis Elson deBloise, der den Zeitpunkt seines Auftretens sorgfältig berechnet hatte, als letzter erschien. Er war von massiger Statur, sein Haar war an den Schläfen leicht ergraut, und seine ganze Erscheinung hinterließ den Eindruck von Selbstsicherheit.


  DeBloise ließ die Tür hinter sich zugleiten und drückte auf einen Knopf in ihrer Mitte, der sie mit dem Gitter im übrigen Raum verbinden würde. Ohne zu zögern nahm er dann am Kopfende des Tisches Platz und zog eine kleine Notizplatte aus seiner Hosentasche.


  »Nun«, begann er leutselig, »ich schätze, wir alle wissen, warum wir hier sind.«


  »Aber nicht warum wir hier sind, das nicht«, warf Catera in beißendem Tonfall ein.


  DeBloises Stimme verlor nichts an Freundlichkeit. »Doug, Philo und ich kennen sehr wohl ihre Abneigung gegen die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Raum, Doyl, aber wir glauben, daß sie ganz einfach notwendige Übel sind.«


  »Und besonders jetzt, Doyl«, erklärte Habel. »Wir befinden uns in der Föderationszentrale, und dieser Planet wird von Befürwortern der Charta verwaltet. Und obwohl sie, wie ich zugeben muß, als Gruppe während meiner langen Laufbahn unsere Sicherheit respektiert haben, gibt es doch andere außerhalb der politischen Gemeinschaft, die keine derartigen Skrupel haben. Aus zuverlässigen Quellen habe ich erfahren, daß in letzter Zeit irgend jemand unsere Aktivitäten sorgfältig verfolgt, und zwar besonders deine, Els. Noch weiß ich nicht, wer dahintersteckt, aber ich muß nochmals betonen, daß wir im jetzigen Stadium unseres Plans nicht vorsichtig genug sein können. Ist das klar, Doyl?«


  »Na gut.« Doyls Stimme klang resigniert. »Ich werde mich also vorläufig mit der Sicherheitsscharade abfinden. Laßt uns jetzt zum geschäftlichen Teil übergehen und zusehen, daß wir ihn schnell hinter uns bringen.«


  »Soll mir nur recht sein«, murmelte Barth. »Wenn ich mich nicht irre, geht es um Geld.«


  »Geht es darum nicht immer?« erwiderte deBloise. Er hatte sich mit Absicht aus dem vorhergehenden Wortwechsel herausgehalten und sich den Anschein von überlegenem Gleichmut gegeben. Er verachtete Catera aufgrund seiner Neigung zum Nonkonformisten und, obwohl er dies sogar vor sich selbst nur ungern zugab, aufgrund der potentiellen Gefahr, die er als vorbildliche Stützte der Bewegung für deBloises Position darstellte. Aber in den fast dreißig Jahren seines aktiven politischen Lebens hatte er gelernt, seine persönlichen Gefühle gut zu verbergen.


  »Die Sektorenschatzmeister machen einigen Wirbel um die Höhe der Summe«, sagte Barth. »Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Projekt eine derartige Summe rechtfertigt.«


  »Sie haben doch hoffentlich an der Erklärung, auf die wir uns geeinigt hatten, festgehalten«, meinte deBloise mit einem Seitenblick auf Catera.


  Catera fing seinen Blick auf. »Natürlich. Wir haben ihnen erzählt, daß die Gelder dafür verwendet würden, herauszufinden, wieso die LaNague Charta bei so vielen Föderationsplaneten scheitert. Damit haben wir die Wahrheit bis zu den Grenzen des Erlaubten strapaziert, aber vermutlich werden wir so unsere Ausgaben verteidigen können für den Fall, daß der Plan fehlschlägt.«


  »In dieser Hinsicht habe ich keine Befürchtungen«, versicherte ihm deBloise. »Aber was das Geld betrifft – werden sich die Schatzmeister einverstanden erklären mit der Summe, die wir brauchen?«


  Barth nickte. »Sie haben zugestimmt, allerdings nur zögernd. Hätte Doug nicht seine hübsche kleine Rede gehalten, wären sie wahrscheinlich immer noch unentschlossen.«


  Habel strahlte. Er hatte eine kurze, zündende Botschaft für die Abgeordneten aufzeichnen lassen, die diese den Sektorenausschüssen vorführten. In seiner Botschaft hatte Habel allen engagierten Restrukturisten dringend empfohlen, sich der Herausforderung zu stellen und die Gelder zur Verfügung zu stellen, die der Führung der Restrukturisten erlauben würden, die Informationen zu sammeln, die nötig waren, um den Mitgliedern der Föderationsversammlung die Augen zu öffnen und ihre Meinung zu ändern.


  »Es war eine gute Rede, auch wenn ich damit über mich selbst urteile.«


  »Ja«, stimmte deBloise zu, »und sie hat ihren Zweck erfüllt, das ist die Hauptsache. Nun können wir endlich unseren Plan in die Tat umsetzen.«


  »Ich habe noch immer meine Vorbehalte, Elson«, unterbrach Catera, und die übrigen Anwesenden hielten unwillkürlich den Atem an. Cateras Sektor war einer der wohlhabendsten, und ein großer Teil des benötigten Geldes sollte von ihm kommen. Wenn Catera sich abwartend verhielt …


  »Wieso haben Sie Einwände, Doyl?« fragte Habel mit aller Väterlichkeit, die er aufbringen konnte.


  »Es ist im Grunde eine Frage der Moral. Haben wir das Recht, mit einer technischen Erfindung von solcher Bedeutung unsere politischen Machtspiele zu treiben? Sie kann den interstellaren Verkehr revolutionieren und alle Planeten zu Nachbarn machen.«


  »Wir betreiben keine Spiele, Doyl«, erwiderte deBloise eifrig. »Unser Plan soll uns den Zielen der Bewegung näher bringen. Eine Gelegenheit wie diese bietet sich nur einmal im Leben – einmal in tausend Jahren! Wenn wir sie richtig zu nutzen wissen, werden unsere Bemühungen Früchte tragen. Und wenn wir sie jetzt nicht ergreifen und zu unserem Vorteil nutzen, verdienen wir nicht, uns selbst Restrukturisten nennen zu dürfen!«


  »Aber ich war auf Dil. Ich habe …«


  DeBloise erhob die Hand. »Wir haben uns darauf geeinigt, niemals Namen zu erwähnen. Wir alle wissen, von wem Sie sprechen, und wir alle wissen, wo er lebt.«


  »Dann wissen Sie auch alle, daß er ein ziemlich unentschlossener Mann ist. Seine Erfindung könnte für uns auf immer verloren sein!«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, beruhigte ihn Barth. »Wenn wir am Zuge sind, wird er sie aufgeben müssen. Die Launen eines einzelnen werden unsere Pläne nicht durchkreuzen – dafür werden wir schon sorgen.«


  Catera runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Trotzdem gefällt mir der Plan nicht.«


  »Er sollte Ihnen aber gefallen!« stieß deBloise hervor. Er war aufgesprungen und sprach durch zusammengebissene Zähne. DeBloise konnte nicht entscheiden, ob Catera wirklich beunruhigt war oder lediglich herausfinden wollte, wer der Stärkere war. Aber er hatte vor, hier und jetzt eine Zustimmung zu erhalten. »Die Bewegung ist nun etwas über hundert Jahre alt, und während dieser Zeit haben wir beachtliche Fortschritte erreicht. Sie begann mit einer Handvoll unzufriedener Abgeordneter, und heute gehören ganze Sektoren der Restrukturistenbewegung an. Aber wir treten auf der Stelle und wir alle sind uns dessen bewußt. O ja, wir machen großartige Gesten und treffen vor der Öffentlichkeit verallgemeinernde Feststellungen, aber unsere Standpunkte scheinen zu bröckeln. Einige unserer Analytiker wollen sogar den Anfang eines Rückgangs der Planeten sehen, die sich uns verpflichtet fühlen.«


  Er wartete ab, bis seine Worte gewirkt hatten. »Unsere Reden rütteln noch nicht einmal mehr in der Versammlung auf, und wir bringen Zusatzartikel zur Charta vor, die jedesmal abgelehnt werden. Unsere Wähler beginnen sich zu fragen, ob wir wirklich wissen, was wir tun, und wenn wir nicht endlich etwas unternehmen, dann dauert es wahrscheinlich nicht mehr lange, bis andere in der Versammlung auf unseren Plätzen sitzen!«


  Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen Catera durch die durchsichtige Tischplatte seine Schuhe betrachtete. Schließlich meinte er: »Ich werde dafür sorgen, daß die Fonds, über die ich verfügen kann, schon morgen zu Ihrer Verfügung stehen werden.«


  »Ich danke Ihnen, Doyl«, entgegnete deBloise versöhnend, während er sich wieder hinsetzte. »Mit wieviel können wir rechnen?«


  Catera zuckte die Achseln. »Genau weiß ich es nicht. Es handelt sich natürlich um verschiedene Währungen. Ich schätze, daß sich die Endsumme nach der Umrechnung auf rund eine halbe Million Föderationskredite belaufen wird.«


  »Ausgezeichnet! Philo?«


  Und sie begannen, die Höhe der Zuwendungen zu berechnen, ohne im geringsten zu ahnen, daß die ganze Konferenz aufgezeichnet wurde.


  


  


  Der Lauf öffentlicher Ereignisse wird oft von anscheinend unbedeutenden Einzelpersonen in anscheinend nebensächlichen Positionen bestimmt. Was nun die gegenwärtige Form des besiedelten Weltraums betrifft, so gebührt ein Großteil des Verdienstes oder der Schuld daran – dies hängt vom philosophischen Standpunkt des einzelnen ab – wahrscheinlich den Mitgliedern einer einzelnen Familie, deren Name zweifellos nur dem bekannt ist, der mit interstellarem Handel zu tun hat. Der Name dieser Familie? Finch.


  aus STARS FOR SALE:


  An Economic History of Occupied Space


  von EMMERZ FENT


  


  


  I


  Old Pete


  


  »Ach, wie gern würde ich diesem Mann den Hals umdrehen!« sagte Old Pete in die Luft.


  Er lag ausgestreckt im Sand und hörte die Aufzeichnung ab, während Ragnas G2 Hauptsonne aus einer Entfernung von rund 156 Millionen Kilometern auf ihn herabbrannte. Er war einundachtzig, sah aber weder so aus, noch fühlte er sich so alt. Zugegeben, seine Beine waren dürr – »Hühnerschenkel« nannte er sie selbst –, und die Haut in seinem Nacken und um seine Augen war runzlig, die Vorderpartie seines Schädels wies nicht mehr annähernd eine Haarpracht auf wie in seinen besten Jahren; sein Gang aber war schwungvoll und leicht, er schritt aufrecht und mit schwingenden Armen.


  Er liebte die Sonne. Er liebte es, in der Sonne zu sitzen, sich von ihr schmoren und braten zu lassen. Diese Sonne hatte sein ergrautes Haar gebleicht, und der kräftige dunkelbraune Teint seiner Haut unterstrich das Braun seiner Augen. Auf seiner hohen Stirn konnte man winzige Flecken blasser, schuppiger Haut entdecken. Aktinische Keratose, hatte ihn ein Arzt aufgeklärt … oder etwas Ähnliches. Wegen zuviel Sonne, bedingt besonders durch Ragnas relativ dünne Ozonschicht. Kann zu Hautkrebs führen, hatte der Doktor gewarnt. Seien Sie vernünftig. Benutzen Sie diese Lotion. Sie löst die Keratose auf. Und gewöhnen Sie sich daran, diese Lotion täglich aufzutragen. Entweder das, oder Sie bleiben im Schatten.


  Old Pete tat weder das eine noch das andere. Wenn die Keratose auf den befallenen Hautpartien bösartige Formen annehmen würde, nun, dann hatten die Ärzte sicher auch dagegen eine Lotion. Bis dahin würde er seine Sonne weiterhin genießen.


  Und es war seine Sonne. Wenigstens der Teil von ihr, der auf diese Insel schien, gehörte ihm. In alle Richtungen erstreckte sich das Kelmeer bis zu einem unendlichen Horizont, der in weiter Ferne unmerklich in das hellere Blau des Himmels überging. Die Insel war ein länglicher Flecken Land aus Sand und Felsen, ungefähr einen Kilometer lang und halb so breit. Auf ihr stand ein einzelnes Haus, hier und da wuchsen ein paar kümmerliche Bäume, und das war eigentlich schon alles. Aber sie gehörte Peter Paxton, und sie gehörte ihm allein. Er hatte sie erworben, kurz nachdem er aus IBA ausgeschieden war, und verließ sie nur selten. Für die seltenen Gelegenheiten, daß er doch einmal von seiner Insel wollte, stand ein Luxusgleiter auf dem Dach seines Hauses bereit.


  So lag er also rücklings im Sand, die Sonne, die durch seine geschlossenen Lider leuchtete, tauchte alles in rotes Licht, und Old Pete lauschte den aufgezeichneten Stimmen anderer Männer. In seiner rechten Hand hielt er eine gedruckte Abschrift der Aufnahme, aber er zog es vor, dem Original zu lauschen. Wichtiger als der Inhalt der Worte selbst waren für ihn gewisse Nuancen im Tonfall und in der Veränderung der Stimme, die sich nicht auf Papier festhalten ließen.


  Und außerdem konnte er aus dem Text auch nicht erfahren, wer jeweils gerade sprach. Er hatte die Männer, deren Stimmen er jetzt hörte, niemals persönlich getroffen, aber ihre Stimmen waren ihm so vertraut wie seine eigene. Seit einer ganzen Reihe von Jahren schon hielt sich Old Pete über die Hierarchie der Restrukturisten auf dem laufenden, aber er ließ sie erst genauer überwachen, seit er vor nicht allzu langer Zeit erfahren hatte, daß in ihrem engsten Kreis etwas ganz Besonderes und ach-so-Geheimes im Gange war. Er war entschlossen herauszufinden, was es war.


  Als sich die Aufnahme dem Ende näherte, richtete er sich brummend auf.


  »Der arme Doyl Catera – er hat sich bei dieser Konferenz einen Augenblick lang fast in Schwierigkeiten gebracht. Sein Moralempfinden hat einen ernsthaften Versuch unternommen, an die Oberfläche durchzustoßen. Fast ist es ihm auch gelungen. Aber dann fuhr deBloise schwere Geschütze auf und führte Wahlen an und die Möglichkeit, durch andere in der Versammlung abgelöst zu werden – jene Argumente, die einen Politiker wirklich überzeugen –, und die moralischen Bedenken verschwanden wieder in der Versenkung. Nun«, seufzte er, »ich nehme an, das war zu erwarten.«


  Sein Besucher saß teilnahmslos auf der anderen Seite des Tonbandgeräts. Old Pete sah ihn an.


  »Was fangen Sie mit all diesem Zeug an, Andy?« fragte er.


  Andrew Tella zuckte die Achseln. Er war klein, dunkelhaarig, und sein ganzes Auftreten deutete darauf hin, daß er während seiner Jahre bei den Verteidigungskräften der Föderation durch eine harte Schule gegangen war. Er hatte nicht die Absicht, seine Meinung zum besten zu geben. Er war lediglich ein Detektiv. Sein Job war es, Informationen einzuholen, und er machte seine Aufgabe gut. Sein Auftraggeber, Old Pete, hatte soeben den Begriff Moral erwähnt, und Tella mochte es gar nicht, über Moral zu diskutieren. Nicht, daß ihm das Thema an sich unangenehm war, nur war eben sein Moralkodex etwas anders als der der meisten Leute. Er hatte keine Gewissensbisse, seine Nase in Dinge zu stecken, die geheim bleiben sollten. Dinge passierten, und Fakten existierten. Sie gehörten demjenigen, der sie aufstöbern konnte. Und das hielt ihn in diesem Geschäft: das ganze Drum und Dran etwas herauszufinden. Und selbst das ödete ihn von Zeit zu Zeit an … zum Beispiel, wenn man feststellen sollte, was die Ehefrau, die Geschäftspartner oder die Konkurrenten eines Auftraggebers vorhatten oder gerade unternahmen. Dann kam jemand wie Paxton, und es war etwas ganz anderes, der Job machte wieder Spaß. Ein Mann ohne politische Verbindungen, der die geheimen Pläne einiger der wichtigsten Leute in der Föderationspolitik wissen wollte. Er stellte eine Herausforderung dar, die obendrein auch noch einträglich war.


  Als er keine Antwort erhielt, fuhr Old Pete fort: »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Es ist Ihnen tatsächlich gelungen, ein Aufnahmegerät in ihrem so gut abgesicherten Konferenzraum zu verstecken. Wie haben Sie das nur fertiggebracht?«


  »So schwierig war das eigentlich nicht«, meinte Tella mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Sie haben all diese sorgfältig ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen – das Tonverzerrungsgitter, die Wache, diese albernen durchsichtigen Möbel. Aber sie vergessen, die Leute zu überprüfen, die in den Raum hineingehen. Ich habe ganz einfach am Abend vor der Konferenz ein kleines Tonband im Absatz von Cateras linkem Schuh montiert und es zwei Tage später wieder herausgenommen. Was dabei herausgekommen ist, konnten Sie soeben hören.«


  Old Pete lachte und sah zum Horizont. »Ich würde alles dafür geben, das deBloise einmal unter die Nase zu reiben und das Band vor ihm abzuspielen. Aber leider ist das nicht möglich. Ich muß sie ihr Spielchen munter weiterspielen lassen und sie in der Gewißheit wiegen, alles sei weiterhin ein großes Geheimnis.« Er schwieg. »Das ist übrigens das zweite Mal, daß wir etwas über Dil hören. Es ist wohl an der Zeit, daß Sie dem Planeten einen Besuch abstatten und versuchen herauszufinden, was es dort so Wichtiges für sie gibt.«


  »Möglicherweise ist das nicht der beste Weg«, erwiderte Tella. »Es könnte ziemlich lange dauern, bis ich auf Dil überhaupt etwas erfahre. Das Ministerium der Föderation für Patente und Copyrights ist unter Umständen ein besserer Ausgangspunkt. Schließlich suchen wir doch nach einer wie es hieß ›technischen Erfindung‹, und nur ein kompletter Narr würde so etwas auf den Markt bringen, ohne es zuvor auf dem Patentamt eintragen zu lassen. Zufällig habe ich gute Beziehungen zu diesem Amt.«


  »Das glaube ich Ihnen gern«, nickte Old Pete. »Sagen Sie: Haben Sie auch schon Industriespionage betrieben?«


  Tella zögerte und gab dann zu: »Ein paarmal, als ich in dieses Geschäft eingestiegen bin. Damals habe ich auch die Kontakte zum Amt für P&C geknüpft. Ich bin allerdings nie sehr gut in dieser Art von Job gewesen.«


  Old Pete runzelte bei diesen Worten die Stirn, was Tella sofort bemerkte. »Ich halte mich nicht für einen Dieb«, verteidigte er sich. »Ich liefere Informationen, die andere Leute gern geheimhalten möchten, aber ich stehle nicht die geistigen Produkte von irgend jemandem. Deshalb habe ich mich auch mit Larry zusammengetan. Er denkt da genauso.«


  Old Pete hob die Hand, und auf seinem Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck. »Sie reden gerade so, als hätte ich an Ihren ethischen Grundsätzen gezweifelt.«


  »Ihrem Gesichtsausdruck von vorhin nach zu urteilen haben Sie das getan.«


  »Sie sind zu empfindlich. Ich war über Sie und Larry genau im Bilde, als ich Sie beide eingestellt habe. Nachforschungen, Sie wissen schon. Ich suchte Geheimagenten, die ihre Arbeit und ihren Ruf ernst nehmen, und Sie beide erfüllten die Voraussetzungen. Und nun gehen Sie zur Föderationszentrale oder nach Dil oder wohin auch immer Sie gehen wollen, und finden Sie soviel wie möglich heraus über dieses Ding, für das sich deBloise und seine Kumpane interessieren.«


  Etwas besänftigt nickte Andy Tella und streckte die Hand nach dem Bandgerät zwischen ihnen aus. Er hielt eine kleine Schachtel darüber, drückte auf einen Knopf, und eine winzige, silbrig schimmernde Kugel erschien, die von der Schachtel mittels eines Magneten aufgenommen wurde. Mit einem Schnappen schloß sich die Schachtel, und Tella stand auf.


  »Sie verfügen über gewisse Mittel, Mr. Paxton«, sagte er und ließ den Blick über das Haus und die Insel schweifen, »aber Sie werden mehr als das brauchen, wenn Sie die Absicht haben, denen einen Stein oder auch mehrere in den Weg zu legen.«


  »Was veranlaßt Sie zu der Annahme, daß ich mich überhaupt einmischen will? Woher wollen Sie wissen, daß dies nicht bloß die Neugier eines alten Mannes befriedigen soll?«


  Tella grinste. »Wen wollen Sie damit täuschen? Sie haben vorhin Nachforschungen erwähnt. Das ist mein Gebiet. Glauben Sie etwa, ich würde für Sie in der Föderationszentrale herumschnüffeln, ohne mich vorher erkundigt zu haben, wer Sie sind, wo Sie gewesen und wie Sie dort hingekommen sind? Soweit ich es beurteilen kann, haben Sie in Ihrem ganzen Leben nichts getan, ohne dabei nicht ein Ziel im Auge zu haben. Und für Sie geht es hier nicht nur um Politik – Sie haben in dieser Sache ein persönliches Anliegen, aber das geht nur Sie etwas an. Ich möchte Sie bloß warnen: Sie haben es mit ziemlich einflußreichen Leuten zu tun. Sie werden Hilfe nötig haben, Mr. Paxton.«


  Old Pete ließ sich wieder in den Sand zurücksinken und schloß die Augen. »Das ist mir völlig klar. Aber sehen wir doch erst einmal zu, ob wir genau herausfinden können, was sie vorhaben.« Ohne die Augen zu öffnen, winkte er Tella mit der Hand. »Melden Sie sich wieder, wenn Sie etwas herausbekommen haben.«


  Old Pete spürte den Sand unter seinem Kopf vibrieren, als Tella davonging, und während er ruhig dalag, überlegte er seine weiteren Schritte. Die Dinge spitzten sich langsam zu. Er mußte jetzt beginnen, alles für einen Gegenzug vorzubereiten, oder er würde riskieren, überrumpelt zu werden, wenn die Zeit zum Handeln kam.


  Und dies bedeutete, daß er zu IBA würde zurückkehren müssen.


  Eine Fülle von Erinnerungen wurde von diesem Wort begleitet. Interstellar Business Adviser … er und Joe Finch hatten die Gesellschaft für interstellare Geschäftsberatung praktisch ohne einen Pfennig vor rund fünfzig Jahren gegründet. Genauer gesagt vor vierundfünfzig Jahren. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß inzwischen so viele Jahre vergangen waren. Wenn er sich aber auf der anderen Seite überlegte, was sie in diesem Zeitraum alles erreicht hatten, schien es erstaunlich, daß es in so kurzer Zeit geschehen war.


  Angefangen hatte alles auf der guten alten Erde, als ein sehr junger Peter Paxton von Joseph Finch, dem Herausgeber und Verleger von Finch House Books, die Nachricht erhielt, daß sein Manuskript über Geschäftstheorie und Geschäftspraxis auf interstellarer Ebene angenommen worden war. Mr. Finch wollte ihn sogar persönlich sprechen.


  Noch heute konnte sich Old Pete genau an ihr erstes Zusammentreffen erinnern: Joe Finch hatte lässig hinter seinem mit Papieren überhäuften Schreibtisch gesessen, ihn hin und wieder mit seinen durchbohrenden Augen gemustert und ihm erklärt, daß sein Buch den interstellaren Handel revolutionieren würde. Und was das Schönste war, es war von einem Mann geschrieben worden, der noch nicht einmal ein Wochenende auf dem Mond verbracht hatte! Sie verbrachten den Nachmittag im Büro. Joe Finchs weitgefächertes Wissens- und Interessensgebiet war beeindruckend. In seinem unstillbaren Hunger nach Informationen verschlang er einfach alles. Er sprach ausführlich über die letzten Versuche, die Neutronensterne auszubeuten, um dann plötzlich das Thema zu wechseln und über die Gründe für das jüngste Aussterben bestimmter Pflanzen und Tiere auf der Erde zu berichten. Es gab eine ausführliche Erklärung zu seinen eigenen experimentellen Techniken in holographischer Fotografie und ließ sich schließlich über seine völlig unorthodoxen Ansichten zu der augenblicklichen fiskalen und politischen Situation auf der Erde aus. Und in all diesem steckte ein logischer Leitfaden, der alles zu einem zusammenhängenden Ganzen verband.


  Sie unterhielten sich vier Stunden lang in Finchs Büro und fuhren danach zu ihm nach Hause, wo er allein mit seinem Haustier, einem riesigen Ameisenbär, lebte. Den Rest des Abends verbrachten sie im Wohnzimmer, redeten und tranken Joe Finchs Vorrat an Scotch, bis sie beide in ihren Sesseln einschliefen.


  Niemals in seinem ganzen Leben hatte Pete unter all den homogenisierten Massen von Menschen eine so starke Persönlichkeit getroffen. Jener Abend war der Anfang einer engen Freundschaft. Sie war so eng, daß Peter Paxton seinen Freund begleitete, als dieser die Erde verlassen mußte, weil er sich den Zorn des obersten Verwaltungsbeamten der Erde zugezogen hatte, ohne daß man dazu gekommen war, vorher sein Buch zu veröffentlichen. Natürlich kam auch der Ameisenbär mit.


  Sie entschieden sich für Ragna, mieteten dort ein Büro und beschlossen, Petes Buch nicht zu veröffentlichen, sondern es lieber in die Praxis umzusetzen. Damals war es nicht einfach, auf Ragna ein Betriebsdarlehen zu bekommen, aber sie schafften es trotzdem und öffneten ihr Büro für interstellare Geschäftsberatung – so stand es in großen Worten auf einer kleinen Tür.


  Schon bald kamen die ersten Kunden. Es waren kleine, unabhängige Händler mit zaghaften Plänen zur Vergrößerung oder Konsolidierung ihrer Geschäfte. Pete übertrug Art des Produktes, Bevölkerungsstatistik, das voraussichtliche Bevölkerungswachstum, politische Besonderheiten usw. des fraglichen Planeten auf seine theoretischen Studien und fütterte seine Berechnungen in einen Leihcomputer. Die Ergebnisse wurden dann an Joe Finch weitergegeben, der sie mit seiner unbestimmbaren Mischung aus Intuition und Markterfahrung weiterbearbeitete, bis man wußte, welcher Strategie sich der einzelne Kunde bedienen mußte.


  Der Erfolg stellte sich nur langsam ein. Die Effizienz eines IBA-Programms ließ sich nie sofort feststellen. Der letzte Beweis mußte auf dem Markt erbracht werden, und das dauerte seine Zeit. Aber Joe und Pete suchten sich ihre Kunden sorgfältig aus, indem sie die Phantasten und die zwielichtigen Gestalten aus den Reihen der seriösen Unternehmer aussonderten, und nach sechs oder sieben Standardjahren hatte sich herumgesprochen, daß jene beiden Männer in dem kleinen Büro auf Ragna genau wußten, was sie taten.


  Das dünne Rinnsal von Ratsuchenden schwoll schnell zu einem beständigen Strom an, und IBA brauchte mehr Platz und zusätzliches Personal. Zu dieser Zeit hatten beide Partner bereits eine Lebensgefährtin gefunden. Joe Finch wurde der Vater von Joseph Finch jr., und das Leben war lebenswert.


  Die Gesellschaft breitete sich weiter aus, und nach zwanzig Standardjahren waren sie die Berater einer großen Anzahl der wichtigsten Firmen im interstellaren Handel, von denen sich viele nicht auf neue Märkte wagten, ohne vorher den Rat von Joe und Pete eingeholt zu haben. Aber am liebsten waren den beiden Partnern die kleinen Unternehmen am Rande, die sich mit neuartigen Produkten und Verfahren beschäftigten, die Spekulationen, die ihre Fähigkeiten bis an die Grenzen des Möglichen forderten. Die großen, vielbeachteten Berechnungen brachten das Geld, die Spekulationen hingegen den Reiz an der Arbeit. Bei den letzteren verlangten sie nur ein geringes Entgelt, während sie den ersteren eine prozentuale Beteiligung am Gewinn über einen unterschiedlichen Zeitraum hinweg berechneten.


  Die Zeit verging.


  Sie wurden reich. Und mit der Zeit wurde Joe eine Art Berühmtheit auf Ragna. Eine psychologische Krankheit, bekannt als »der Schrecken«, suchte die Planeten heim, und einige Angehörige des IBA-Personals fielen ihr zum Opfer. Petes kinderlose Ehe zerbrach. Ein Mann, der sich selbst »der Heiler« nannte, erschien auf Tolive und behauptete, er könne die Opfer des Schreckens heilen, was sich als wahr herausstellte. IBA übernahm den Bau eines Bürogebäudes für diesen Mann und begann, auch an andere Geschäftsleute Räumlichkeiten zu vermieten.


  Sie machten seltsame Erfahrungen, zum Beispiel als Joe und Pete an einen raffinierten Klon des berühmtesten Finanziers im besiedelten Weltraum fast ein Vermögen verloren. Der Klon hatte selbstverständlich vernichtet werden müssen – dies schrieben die Klongesetze auf fast allen Planeten vor –, was Joe und Pete äußerst bedauerlich fanden, da sie ihn sehr charmant gefunden hatten.


  Es ereignete sich fast eine Tragödie, als Joe jr. um ein Haar durch eine Strahlungsleckage auf einem Baugelände ums Leben kam, kurz nachdem er in die Firma eingetreten war. Er war damals erst achtzehn und schaffte es, durchzukommen.


  Und es herrschte große Freude, als Josephine Finch geboren wurde und so die Familie von Joe Finch jr. und seiner Frau vergrößerte – ein bißchen spät nach Außenweltmaßstäben, aber alle Beteiligten waren der Ansicht, daß sich das Warten gelohnt hatte.


  Und dann trat wirklich eine Tragödie ein. Joes Gleiter hatte einen Energieausfall, während er, seine Frau und seine Schwiegertochter sich in einer Höhe von zwei Kilometern in der Luft befanden.


  Eine Zeitlang herrschte ein großes Durcheinander. Joe hatte davon gesprochen, sich bald vom Geschäft zurückzuziehen, als sie zusammen mit seinem fünfundsiebzigsten Geburtstag das fünfunddreißigjährige Bestehen der Firma gefeiert hatten, aber niemand hatte das allzu ernst genommen. Es war einfach unvorstellbar, daß er morgens nicht in seinem Büro hinter seinem Schreibtisch saß, selbst nachdem er offiziell aufgehört hatte. Nun war er nicht mehr da, und IBA würde nie mehr so sein wie früher.


  Jeder, Pete eingeschlossen, erwartete von Joes Sohn, die Nachfolge seines Vaters anzutreten, aber Junior weigerte sich. Aus Gründen, die nur er selbst kannte, verließ er Ragna ohne bestimmtes Ziel, und man sah oder hörte nichts mehr von ihm, bis seine Leiche ein Jahr später in einer Gasse eines abgelegenen Städtchens auf Jebinos gefunden wurde. In seinem Herzen hatte ein Kultmesser der Vanek gesteckt.


  Junior hatte seinen Anteil an der Firma Pete anvertraut, und nach seinem Tod unterstand Pete die ganze Gesellschaft. Aber Old Pete – ungefähr zu jener Zeit wurde das »Old« ein fester Bestandteil seines Namens – wollte keine ausschließliche Kontrolle. Er setzte ein Direktorium ein mit ihm als Vorsitzendem und bedang sich aus, daß er keiner der Sitzungen beiwohnen mußte. Dies ging so eine Reihe von Jahren. Die Direktoren paßten sich der Gesellschaft an und sorgten für einen reibungslosen Ablauf der Geschäfte, allerdings ohne die Begeisterung und den Schwung, mit dem Pete und Joe gearbeitet hatten, und langsam wurden sie mit der Firma fest verwurzelt. Old Pete fiel das nicht auf. Er hatte sich ein neues Hobby zugelegt – Beobachtung der politischen Szene, wie er es nannte –, das den größten Teil seiner Zeit in Anspruch nahm. Er verfolgte seine eigenen Absichten, und seine Methoden waren die besten, die man mit Geld kaufen konnte. Dieses Hobby schien seine Meinung über Politik als Übel zu bestärken, eine Auffassung, die er von Joe übernommen hatte.


  An diesem Zustand hätte sich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit nichts geändert, wenn nicht eines Tages ein attraktives und ziemlich feindseliges neunzehnjähriges Mädchen in sein Büro hereinspaziert wäre, das die Kontrolle über den Firmenanteil ihres Vaters verlangte. Josephine Finch war volljährig geworden.


  Old Pete hatte ihr ihren Anteil ohne zu Zögern überlassen. Als Juniors einziger Nachkomme hatte sie einen Anspruch darauf. Dann bat sie um vorläufige Vollmacht über seinen Anteil, und aus nur ihm bekannten Gründen ließ er sie gewähren. Damit begann Josephine Finch, IBA auf den Kopf zu stellen. Das Ergebnis war eine Reihe von Rücktrittsgesuchen seitens des Direktoriums und das unfreiwillige Ausscheiden Old Petes.


  Old Pete blieb nun mehr Zeit für seine politischen Beobachtungen, und dann stolperte er in eine Sache hinein, die eine Bedrohung für den gesamten interstellaren Handel darstellte. Er wußte nicht genau, was sie vorhatten, aber wenn die Restrukturisten über Summen von einer halben Million Föderationskrediten sprachen, mußte es sich um eine große Sache handeln … um eine sehr große. Und wenn sie den Restrukturisten half, dann mußte sie ihm schaden, IBA, den Unternehmen, die er all die Jahre beraten hatte und den Freiheiten, die sein Leben so lebenswert gemacht hatten.


  Tella hatte recht. Diese Sache war zu groß für ihn. Er würde Hilfe brauchen, und die konnte er nur von IBA bekommen. Er mochte den Gedanken ganz und gar nicht. Zwischen ihm und Jo gab es immer noch Ressentiments, die ausschließlich von Jo ausgingen. Er war überrascht und gekränkt gewesen, als sie von ihm verlangt hatte, sich vom Geschäft zurückzuziehen, besonders nachdem er ihr gegen den Willen des Direktoriums seinen Anteil überlassen hatte, aber er hatte es hingenommen. Er hatte schon länger ernsthaft erwogen, seine nur noch dem Namen nach aktive Rolle in der Firma aufzugeben, allerdings hatte er sich nie dazu entschließen können. Der unfreiwillige Rücktritt nahm ihm die Entscheidung ab, und Old Pete zog sich auf die Insel im Kelmeer zurück, die er kurz nach Juniors Tod gekauft hatte.


  Nein, er hegte keinen Groll gegen das Mädchen – dafür erinnerte sie ihn zu sehr an Junior –, aber er wünschte sich, dasselbe auch von Jo behaupten zu können. Er konnte sie nicht verstehen. In ihren ganzen Beziehungen zu ihm war eine unterschwellige Feindschaft spürbar, und es gab dafür keinen einleuchtenden Grund.


  Old Pete seufzte resignierend, kam auf die Knie und erhob sich dann ganz. Er haßte den Gedanken, die Insel verlassen zu müssen. Und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, diesem hitzigen Mädchen gegenüberzutreten. Denn ihr Anblick rief in ihm stets Erinnerungen an Joe jr. wach.


  Und Erinnerungen an Junior stimmten Old Pete immer ein wenig traurig.


  


  


  II


  Junior


  


  Die beiden Männer blickten auf den von geschäftigem Treiben erfüllten Raumhafen unter ihnen.


  »Aber wohin willst du?« fragte der ältere von ihnen. Er schien wirklich besorgt zu sein.


  Joe Finch jr. zuckte die Achseln. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich in einen der Randsektoren.«


  »Aber die Firma -«


  »Es ist doch nur für ein Jahr, Pete, und ich bin sicher, daß IBA auch ohne mich auskommen wird. Du bist es, der wirklich wichtig ist für unsere Gesellschaft. Ich habe seit Vaters Tod doch nicht viel geleistet.«


  »Aber du kannst doch nicht einfach alles stehen- und liegenlassen und mir nichts dir nichts verschwinden«, wandte Paxton ein. »Und was geschieht mit Josephine?«


  Junior legte die Hand auf Paxtons Schulter. Sie standen sich sehr nahe – als Kind hatte Junior ihn immer Onkel Pete genannt –, und hin und wieder benahm sich Paxton, als sei Joe sein Sohn, ganz besonders seit dem Tod von Jo senior. »Sieh mal. Jo ist jetzt zehn. Seit dem Unfall vor drei Jahren habe ich versucht, ihr gleichzeitig Mutter und Vater zu sein. Sie mag vielleicht sehr an mir hängen, aber ich bin sicher, sie wird ein Jahr ohne mich schon überstehen. Ich bin dreiunddreißig, und ich muß jetzt für eine Zeit von hier weggehen, oder ich werde für niemanden etwas Besonderes sein, schon gar nicht für mich selbst.«


  »Ich kann mir vorstellen, was in deinem Kopf vorgeht«, sagte Paxton langsam, »also nimm mir dies nicht übel … aber kannst du nicht einfach einen Berg ersteigen oder irgend so etwas?«


  Junior lachte. »Ich habe keine Ambitionen zum Bergsteiger. Ich … ich habe einfach das Gefühl, daß ich nicht zu IBA gehöre, das ist alles. Es ist nicht meine Gesellschaft. Sie gehört dir und Dad. Ich hatte nichts mit ihrer Gründung und ihrem Aufblühen zu tun. Sie ist nur an mich weitergegeben worden.«


  »Aber die Firma muß weiterwachsen«, entgegnete Paxton. »Du könntest ein Teil von ihr werden. IBAs Zukunft hängt doch letztendlich von dir ab. Wenn du uns jetzt im Stich läßt, wer weiß, was dann -«


  »In seinem gegenwärtigen Zustand wird IBA leicht zehn Jahre so weiterlaufen können, ohne daß sich jemand darum kümmern muß. Ich habe keine Bedenken, mir ein Jahr zu nehmen und irgendwohin zu gehen.«


  »Und was hast du dann vor?«


  »Ich weiß es nicht … irgend etwas.« Er streckte die Hand aus. »Auf Wiedersehen, Pete. Ich werde mich bei dir melden, wenn ich weiß, wohin ich will.«


  Peter Paxton beobachtete, wie Junior mit hängenden Schultern langsam auf eine der Abflugrampen zuging, ein Mann, der im Schatten seines Vaters stand, Joe Finchs einziger Sohn, der sich selbst beweisen wollte, daß er es verdiente, diesen Warnen zu tragen. Es war bedrückend, ihn so davongehen zu sehen, aber Paxton mußte ihn einfach bewundern, daß er den Mut gefunden hatte, dies zu tun. Schließlich würde es nur für ein Jahr sein. Vielleicht gelang es ihm in dieser Zeit, zu sich selbst zu finden oder irgend etwas zu tun, um mit sich ins reine zu kommen. In seiner momentanen Verfassung würde er für die Firma ja doch von keinem allzu großen Nutzen sein.


  So trennten sich die beiden Männer, überzeugt, daß es das Beste und nur für ein Jahr war; und keiner von beiden wußte, daß einer von ihnen tot sein würde, bevor das Jahr abgelaufen war.


  


  Junior wußte nicht genau, warum er sich gerade Jebinos aussuchte. Möglicherweise hatte er einmal gehört, daß die Rassenprobleme dort kleiner waren, und dieses Wissen hatte in seinem Unterbewußtsein geruht, bis der richtige Augenblick gekommen war, ihn zur Wahl jenes Planeten zu veranlassen. Vielleicht hatte er genug von Situationen, die sich ständig veränderten. Und auf Jebinos waren Veränderungen selten.


  Der geschichtliche Hintergrund des Planeten war ein kleinerer. Schönheitsfehler in der frühen Zeit der interstellaren Besiedelung des Menschen. In den alten Tagen der Splitterkolonien wurden Forschungsteams in den Raum geschickt, um Planeten mit erdähnlichen Bedingungen zu entdecken. Damals bot die Regierung auf der Erde allen Dissidentengruppen, die eine Möglichkeit suchten, ihre Vorstellungen von einer Idealgesellschaft zu verwirklichen, eine kostenlose Beförderung zu den geeigneten Planeten. Mit dieser Politik verfolgte man verschiedene Ziele: So konnten sich Terraner auf anderen Planeten ansiedeln mit der Erde als Orientierungszentrum; sie erlaubte der Menschheit, heterogener zu werden, indem abweichende Teile vom Ganzen gelöst wurden, die sich dann nach eigenem Gutdünken weiterentwickeln konnten; so konnte man die Bürokratie auf der Erde weitgehend von einer enormen Belastung befreien – und dies war der eigentliche Grund für das geplante Vorhaben –, indem man den Unzufriedenen und den Freidenkern auf der Erde einen Ausweg anbot.


  Man brauchte eine ganze Reihe von Planeten, und so standen die Forschungsteams unter ziemlichem Druck. Manchmal arbeiteten sie nachlässig. Ein wesentliches Kriterium für die Eignung eines Planeten zur Kolonisierung war das Fehlen einer »intelligenten« eingeborenen Rasse. Niemand wußte ganz genau, was eigentlich mit »intelligent« gemeint war, aber die Fähigkeit, Werkzeuge herzustellen, galt allgemein als Faustregel, nach der man die intelligenten von den nicht vernunftbegabten Lebewesen unterschied. Es gab endlos lange Diskussionen, ob es weise sei, bei der Einordnung einer Rasse auf der Skala der vernunftbegabten Wesen nur ein einziges Kriterium zu nehmen, aber diese Diskussionen wurden auf der Erde geführt. Die wirklichen Entscheidungen überließ man den Forschungsmannschaften; und für sie galt als einziges Kriterium die Fähigkeit zur Werkzeugherstellung. Der Fehler, der auf Jebinos unterlief, hatte allerdings nichts mit der Interpretation der Einstufungskriterien zu tun. Nach einer höchst oberflächlichen Untersuchung stufte man den Planeten als »M« ein (erdähnlich, zur Besiedelung geeignet). Die Kolonisten waren äußerst überrascht, als sie entdecken mußten, daß sie den Planeten mit einer Gruppe primitiver Humanoider teilten.


  Niemand weiß Genaueres über die frühe Kolonialgeschichte von Jebinos. Die Splittergruppe, die dort landete, setzte sich aus unbedeutenden Syndikalisten zusammen, und sie zeichneten sich einzig durch ihre Unfähigkeit zur Besiedelung aus. Hätte es an den Vanek gelegen, so hätte keiner der Kolonisten den ersten Winter überlebt.


  Die Vanek stellen ein fremdes, unerforschtes Rätsel dar. Sie sind still, demütig, friedfertig und fatalistisch. Ihre Zahl ist klein, und sie hängen einer weitgehend unbekannten Religion an, die ihnen gebietet, alle Fremden in ihren Reihen willkommen zu heißen. Ihre Kultur hatte Agrarniveau erreicht, und dabei wollten die Vanek es auch belassen.


  Sie waren Humanoide mit blaugrauer Haut und langen, dürren Armen. Sie nahmen die Kolonisten freundlich auf, und es dauerte nicht lange, bis diese unter den Vanek völlig aufgegangen waren.


  Das Phänomen einer Kreuzung zwischen Mensch und Vanek läßt sich bis heute nicht erklären. Es gibt viele Theorien, aber nicht eine einzige ist allgemein als richtig akzeptiert worden. Jedenfalls … es funktionierte. Die Kolonie auf Jebinos geriet, wie dies bei vielen anderen Splitterkolonien der Fall war, in Vergessenheit, bis die neue Föderation versuchte, das Chaos der Allrichtungsauswanderung zu ordnen. Zu der Zeit wurde die Kolonie wiederentdeckt, und man stellte fest, daß sich die Gene von Menschen und Vanek zu einer homogenen Mischung vereinigt hatten.


  Es folgten heiße Diskussionen. Einige Leute argumentierten, daß eine Neubesiedelung im Grunde eine Einmischung in eine fremde Kultur sei, da ja die ursprüngliche Kolonie von den Vanek völlig geschluckt worden war. Andere waren der Ansicht, daß die Vanek nun zum Teil Menschen seien und deshalb einen Anspruch auf die terranische Technologie hätten … außerdem lag Jebinos sehr günstig für eine neue, vielversprechende Handelsroute.


  Jebinos wurde neu besiedelt. Die neue Handelsroute stellte sich jedoch als weniger erfolgreich heraus, als es zuerst den Anschein hatte. Der Planet konnte anfänglich ein schnelles Anwachsen seiner Bevölkerung verzeichnen, als Raumhäfen gebaut wurden und um sie herum Städte aus dem Boden schossen. Mit der Zeit stabilisierte sich das Bevölkerungswachstum, und einige kühnere Bürger zogen ins Hinterland, wo die Vanek lebten und die Technik noch auf einem niedrigen Niveau war. Jebinos war typisch für viele durchschnittliche Planeten: moderne Städte und eine relativ primitive Kultur im Hinterland; kein rückständiger Planet, aber auch kaum im Brennpunkt interstellarer Angelegenheiten.


  Die Vanekstämme waren über den ganzen Planeten verstreut; man fand sie größtenteils in Agrargebieten. Durch eines dieser Gebiete streifte Junior. Er war groß, drahtig und für seinen leichten Körperbau sehr muskulös. Sein wildes strohblondes Haar, das ihm bis an die Ohren reichte und sich im Nacken lockte, war ein Erbteil seiner Mutter; die lange, gerade Nase, die blauen Augen und seine selbstsicheren Bewegungen hatte er von seinem Vater. Sein Gesicht war ehrlich, offen, sympathisch und stets bereit, das Universum so zu akzeptieren, wie es war, bis er zwingende Gründe fand, etwas zu verändern. Obwohl er physisch normal war, ließ er ständig die Schultern hängen; sein ganzes Leben hatte man ihm gepredigt, aufrecht zu gehen, was er jedoch immer ignoriert hatte.


  Auf seinem Weg kam er schließlich in die Stadt Danzer. Es war ein kleinerer Ort mit einem Zentrum, das aus acht Holzbaracken bestand, darunter eine Gemischtwarenhandlung, in der sich gleichzeitig das Restaurant befand. Ein paar ziemlich ramponiert aussehende Fahrzeuge fuhren auf der unbefestigten Straße, die mitten durch das Städtchen führte. Zu beiden Seiten der Straße verlief ein erhöhter hölzerner Gehweg. Junior fand endlich einen schattigen Platz, nahm den Rucksack von seinem Rücken und setzte sich.


  Er war jetzt schon tagelang umhergewandert und fühlte sich hundemüde. Er lehnte seinen Kopf gegen einen Holzpfeiler, schloß die Augen und genoß die kühle Brise, die sein schweißbedecktes Gesicht langsam trocknete. Und er hatte geglaubt, er sei in guter physischer Verfassung. Die Gegend hier draußen war wahrhaftig ganz schön rauh. Diese sanften Hügel, die aus der Ferne so wunderschön ausgesehen hatten, entpuppten sich beim Näherkommen für den Wanderer als reiner Marterweg, besonders hier, wo man gegen eine größere Schwerkraft anzukämpfen hatte. Er hätte einen Gleiter oder ein Bodenfahrzeug leihen können, er hätte sich sogar ein Fahrzeug kaufen können. Aber so einfach hatte er es sich nicht machen wollen. Nun zweifelte er langsam daran, ob diese Idee so gut gewesen war.


  Er öffnete die Augen, als der letzte Schweißtropfen auf seinem Gesicht getrocknet war, und bemerkte einen Mann in mittleren Jahren, der ihn von der gegenüberliegenden Straßenseite anstarrte. Der Mann blickte Junior eine ganze Weile unverwandt an, stieg dann vom Gehsteig herunter und überquerte die Straße, um sich den anderen näher anzusehen.


  »Sie sind neu hier, stimmt’s?« fragte er und streckte die rechte Hand aus. »Ich bin Marvin Heber, und ich weiß immer gern über alle Leute hier in Danzer Bescheid.«


  Junior schüttelte die dargebotene Hand – sie wies kaum Schwielen auf; sicher nicht die Hand eines Feldarbeiters. »Ich heiße Junior Finch, und sie haben recht, ich bin neu in der Gegend, völlig neu.« Heber setzte sich neben ihn und schob seine Mütze in den Nacken. Sein wettergegerbtes Gesicht war bis knapp über die Augenbrauen von der Sonne braungetönt; an dieser Stelle, wo das Hutband begann, wurde die Haut abrupt weiß. Er war hager und durchschnittlich groß. Ein paar Zähne fehlten – ein Anblick, den Junior ganz und gar nicht gewohnt war –, und anscheinend hatte er am Morgen vergessen, die übliche Enthaarungscreme im Gesicht aufzutragen. Dieser Marvin Heber war kaum eine fesselnde Erscheinung, aber irgend etwas in den flinken, forschenden Augen sagte Junior, daß dieser Mann mehr war, als es den Anschein hatte.


  »Sie haben sich wohl gerade erst hier niedergelassen, oder?«


  »Nein. Ich bin eigentlich auf der Durchreise. Ich will mir ein bißchen die Gegend ansehen.«


  »Haben Sie schon etwas gesehen, was Ihnen gefallen hat oder was Sie interessiert?« Der Mann war neugierig und versuchte erst gar nicht, es zu verbergen.


  »Eine ganze Menge jungfräuliches Land hier«, erwiderte er.


  Heber nickte und musterte den Neuankömmling. »Wenn Sie sich hier niederlassen wollen, können wir Ihnen sicher helfen, etwas Passendes zu finden.«


  »Wer ist wir?« Jetzt war Junior an der Reihe, eine Frage zu stellen.


  »Eigentlich ich. Ich habe den Plural im redaktionellen Sinn gebraucht.« Junior war jetzt sicher, daß dieser Mann mehr war, als er zu sein schien. Er überlegte gerade, was er als nächstes sagen konnte, als das Auftauchen einer befremdlich anmutenden Gestalt den Verlauf der Unterhaltung beeinflußte. Ein ältlicher, dünnarmiger Bettler in einem verstaubten Gewand kam auf ihn zu und bat ihn um ein Almosen. Seine Haut war bläulichgrau, und sein schwarzes Haar, das aus der hohen Stirn zurückgekämmt war, hing in einem dicken Zopf über seine linke Schulter herunter.


  Junior suchte in seinen Taschen herum, holte schließlich ein paar kleinere Geldstücke hervor und ließ sie in die irdene Schüssel fallen, die ihm entgegengestreckt wurde.


  »Räder in Rädern, Bendreth«, sagte der Bettler mit hoher, nasaler Stimme und setzte seinen Weg die Straße hinunter fort.


  »Das war ein Vanek, nicht wahr?« fragte Junior, während er der Gestalt nachsah. »Ich habe mir sagen lassen, daß sie in dieser Gegend häufig anzutreffen sind, aber der hier war der erste, den ich seit meiner Ankunft von nahem gesehen habe.«


  »Als Gruppe bleiben sie ziemlich für sich und kommen nur hin und wieder in die Stadt, um Vorräte einzukaufen. Aber es gibt immer Bettler, die hier umherstreifen.«


  Junior schwieg in der Hoffnung, daß Heber ihm so etwas mehr über die Vanek erzählen würde.


  »Die meiste Zeit verbringen sie in ihrer Reservation …«


  »Sie sind in einer Reservation eingesperrt?«


  »Eingesperrt ist kaum das passende Wort, mein junger Freund. Bevor die Föderation die Wiederbesiedelung dieses Planeten genehmigte, ist man an die Führer der Vanek herangetreten und hat sie gefragt, ob sie etwas dagegen hätten. Ihre Antwort lautete: ›Räder in Rädern, Bendreth‹. Als man ihnen sagte, sie sollten sich die Gebiete aussuchen, die sie für sich behalten wollten – ohne jede Einschränkung, wohlgemerkt –, entgegneten sie: ›Räder in Rädern, Bendreth‹. Da sie Nomaden sind, hat man damals auf Landkarten die Gebiete verzeichnet, durch die sie auf ihren Wanderungen zogen und sie ausschließlich für die Vanek reserviert.« Er brummte. »Die reinste Verschwendung von gutem Land, wenn Sie mich fragen.«


  »Warum?«


  »Sie wandern nicht mehr umher. Und so viele Vanek gibt es überdies auch nicht mehr. Im Grunde hat es nie sehr viele gegeben. Vor rund fünfzig Standardjahren belief sich ihre Gesamtzahl auf etwa einhunderttausend auf dem gesamten Planeten. Heute gibt es noch ungefähr neunzigtausend. Es sieht so aus, als werden es auch in Zukunft nicht mehr werden.«


  »Warum haben sie ihr Wanderleben aufgegeben?«


  »Sie haben es nicht mehr nötig. Sie sitzen nur noch herum, meditieren und schnitzen ihre kleinen Statuen.«


  »Was?«


  »Kleine Statuen. Aber Sie werden hier vergeblich danach Ausschau halten. Eine Gesellschaft in der Stadt kauft alles auf, was die Vanek schnitzen, und verkauft es als Kuriosität überall im besiedelten Weltraum. Ich glaube, ihr Werbeslogan lautet ›handgearbeitet von fremden Mischlingen‹ oder so ähnlich.«


  »Ich glaube«, meinte Junior und richtete sich auf, »ich habe schon ein paar davon in Andenkenläden gesehen.« Er konnte sich vage an eigenartig gemasertes Holz erinnern, das zu verschlungenen und bizarren Landschaften und Tableaus geschnitzt war. Er konnte sich auch an die Preise erinnern.


  »Sie können sich also vorstellen, warum die Vanek keine finanziellen Sorgen haben.«


  »Und warum betteln sie dann?«


  Heber zuckte die Achseln. »Es hat irgendwie mit ihrer Religion zu tun, die niemand so richtig versteht; ich glaube, daß sie im Alter genau wie viele Menschen religiös werden. Sie haben doch sicher gehört, wie er sagte: ›Räder in Rädern‹, nachdem Sie ihm ein paar Geldstücke in seine Schüssel geworfen haben?«


  »Ja«, erwiderte Junior mit einem Kopfnicken. »Dann sagte er ›Bendreth‹ oder so etwas.«


  »Bendreth ist das vaneksche Äquivalent zu ›gnädiger Herr‹ oder ›Gnädige Frau‹. Sie sagen das fast zu jedem. ›Räder in Rädern‹ dagegen hängt mit ihrer Religion zusammen. Laut Überlieferungen soll ein weiser, alter vanekscher Philosoph mit einem unaussprechlichen Namen eine Theorie aufgestellt haben, nach der das Universum ein Konglomerat von Rädern sein sollte; Räder in Rädern in Rädern in Rädern.«


  »So falsch hat er damit gar nicht gelegen.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Jedenfalls ist es ihm gelungen, alles – und wenn ich sage alles, dann meine ich auch alles – mit dem Wirken dieser Räder in Verbindung zu bringen. Es kam soweit, daß die einzige Antwort oder der einzige Kommentar, den er zu allem geben konnte, immer nur ›Räder in Rädern‹ hieß. Es ist eine ziemlich fatalistische Philosophie. Sie glauben, daß sich alle Probleme schließlich von selbst lösen, und deshalb sind sie kaum zu irgendeiner entscheidenden Aktion zu bewegen. Sie stellen sich vor, daß sich die Räder einmal drehen und alles ohne ihre Hilfe regeln.«


  Er hielt ein, um Atem zu holen und blies beim Ausatmen seine Wangen auf. »Übrigens, sind Ihnen die Risse in der Bettelschüssel aufgefallen?«


  Junior nickte. »Sie sieht aus, als sei sie irgendwann zerbrochen und danach wieder geklebt worden.«


  »Das gehört ebenfalls zu ihrer Religion. Sehen Sie, dieser alte Philosoph ging einmal zu einem Bankett – das war noch in früherer Zeit, als die Vanek eine ziemlich robuste und unzivilisierte Rasse waren –, und der Häuptling dieses Stammes, bei dem der Philosoph eingeladen war, versuchte, ihn über seine Philosophie auszufragen. Die einzige Antwort, die er bekam, war ›Räder in Rädern, Bendreth‹. Er war wütend, zügelte aber seinen Zorn, bis alle an der Tafel Platz genommen hatten. Während des Mahles soll der alte Philosoph seinen Lieblingssatz über zweihundertfünfzigmal gesagt haben. Schließlich verlor der Häuptling die Beherrschung und zerschlug eine schwere, irdene Salatschüssel auf seinem Kopf, wodurch er den alten Mann tötete. Deshalb haben die vanekschen Bettler eine irdene Salatschüssel, die sie zum Zeichen, daß der Philosoph nicht umsonst gestorben ist, zerbrochen und dann wieder geklebt haben.«


  Verwundert schüttelte Junior den Kopf. »Scheint ein seltsames Völkchen zu sein. Wie kommen denn die ansässigen Terraner mit ihnen zurecht?«


  Heber warf ihm einen Seitenblick zu und antwortete dann: »Sie leben mehr oder weniger nebeneinander her. Es gibt keine Feindseligkeiten zwischen den beiden Gruppen, aber auch keine Freundschaft. Man wird nicht so leicht warm mit den Vanek. Sie kommen in die Stadt und verlassen sie wieder, ohne daß wir sie eigentlich richtig wahrnehmen. Einige Leute in der Stadt haben sich darüber aufgeregt, daß Terraner die Vanek diskriminieren, und vermutlich gibt es dafür auch genug Beispiele, aber diese Diskriminierung geschieht passiv. Es läuft darauf hinaus, daß die Terraner, die hier leben, vor den Vanek keine Achtung haben, weil es den Vanek völlig gleichgültig ist, ob man Ihnen Achtung schenkt oder nicht, und folglich auch nichts tun, damit man sie achtet.


  Und es handelt sich dabei keineswegs um rassisch bedingten Antagonismus, wie viele Außenstehende vielleicht glauben.«


  Wieder warf er einen Seitenblick auf Junior. »Die Tatsache, daß die Vanek zum Teil eine fremde Rasse sind, hat nichts damit zu tun. Das ist nur ein unbedeutender Unterschied. Es sind andere Unterschiede, die Probleme schaffen.«


  »Zum Beispiel?« wollte Junior wissen.


  »Zum einen existiert kein Pronomen in der ersten Person Singular in der Sprache der Vanek. Einige frühe Anthropologen nahmen zuerst an, daß dies ein Zeichen für Gruppendenken und Gruppenbewußtsein war, aber ihre These wurde schon bald widerlegt. Es liegt einfach daran, daß sie sich selbst nicht als Individuen betrachten. Sie sind alle eins im Großen Rad. Es ist schwierig für Terraner, sie als Individuen zu sehen, und deshalb ist es für sie auch schwierig, sie als Individuen zu achten. Und es gibt noch andere Gründe. Die Leute hier müssen hart arbeiten. Sie schaffen von früh bis spät, um dem Boden das Nötigste zum Leben abzugewinnen, und dann sehen sie die Vanek, die den ganzen Tag herumsitzen, Holz schnitzen und dabei reich werden. Für die hier lebenden Terraner ist das keine ehrliche Arbeit.«


  »Und das läuft dann wieder auf die mangelnde Achtung hinaus«, stellte Junior fest.


  »Richtig! Aber versuchen Sie mal, das den Gesetzgebern in der Hauptstadt klarzumachen! Sie wollen irgend so ein Gesetz gegen die Diskriminierung der Vanek durchbringen, und es sieht so aus, als ob ihnen das auch gelingen wird. Aber kein Gesetz wird einen Terraner dazu bringen, einen Vanek zu respektieren, und da liegt das Problem.«


  Er trat einen Stein auf die Straße. Es war eine Geste des Abscheus. »Diese verdammten Idioten in der Hauptstadt wissen wahrscheinlich noch nicht einmal, wie ein Vanek aussieht! Das einzige, was sie damit beabsichtigen, ist, sich einen Namen in der Politik zu machen.«


  »Nun«, begann Junior, »Gleichheit -«


  »Lippendienstgleichheit!« antwortete Heber verärgert. »Eine erzwungene Gleichheit, die womöglich auf Seiten der Terraner Ressentiments weckt. Das will ich nicht. Nein, Mr. … Finch, so heißen Sie doch?« Junior nickte. »Nein, Mr. Finch. Wenn die Gleichheit in Orte wie Danzer kommt, dann weil die Ansässigen es so wollen, und nicht, weil die Hauptstadt es so befohlen hat!«


  Junior sagte nichts. Der Mann hatte handfeste Argumente – für Junior klangen sie durchaus einleuchtend –, aber Junior konnte nicht entscheiden, ob es aufrichtig gemeint war, oder ob es nur als Entschuldigung für den Widerstand gegen ein Gesetz dienen sollte, das zufällig mit seinen Rassenvorurteilen kollidierte. Er bemerkte, daß Heber keine Alternativvorschläge brachte.


  Heber blickte in die Sonne. »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich wieder an meine Arbeit gehe«, sagte er.


  »Und was tun Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich repräsentiere die Behörden in der Stadt, so könnte man sagen – Bürgermeister, Sheriff, Richter, Notar und so weiter.« Er lächelte. »Es hat mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Finch. Hoffentlich wird es Ihnen hier gefallen.«


  »Es hat mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben«, erwiderte Junior. Und er meinte es ehrlich … mit einigen kleinen Vorbehalten. Heber schien ein freundlicher und gesprächiger Mensch zu sein, aber Junior fragte sich, warum er ihm so ausführlich die Situation zwischen Terranern und Vanek geschildert hatte. Vielleicht aus politischen Gründen. Wenn genug Außenstehende gegen das Antidiskriminierungsgesetz gewonnen werden konnten, würde es unter Umständen abgelehnt werden. Was auch immer seine Gründe waren, Heber hatte sich jedenfalls als äußerst informativ erwiesen.


  Junior zwang sich, aufzustehen und ging über die Straße auf den Gemischtwarenladen zu. Ein Landrover fuhr dicht hinter ihm vorbei, als er die Straße überquerte. Man benutzte hier so gut wie ausschließlich Bodenfahrzeuge, wahrscheinlich weil Gleiter im Ankauf, in Unterhalt und in der Wartung zu kostspielig waren. Heber hatte recht, was die harte Arbeit betraf, die nötig war, um dem Boden einen Ertrag abzuringen, und die Gewinne dabei waren minimal. Ackerbau war in jeder Hinsicht wirtschaftlich benachteiligt. Damit ließen sich die schlechten Beziehungen zwischen Terranern und Vanek zumindest teilweise erklären: die ortsansässigen Terraner waren im Vorteil, was ihre Zahl und ihre Technik anging, und alle Geschäfte waren in ihrem Besitz. Aber die Vanek waren wirtschaftlich in einer besseren Position, und zwar allein durch den Verkauf ihrer Schnitzereien. Die Situation war wie maßgeschneidert, Ressentiments zu wecken.


  Junior stand diesem Konflikt gleichgültig gegenüber. Es war schade, daß es Reibungen zwischen den beiden Rassen gab, aber wenn diese Vanek so fatalistisch eingestellt waren, wie Heber gesagt hatte, warum sollte man sich dann ihretwegen Sorgen machen?


  Er erreichte den Gemischtwarenladen.


  Die Nahrungsmittel und Vorräte, die vor dem Laden in glänzenden, bunten Plastik- oder Metallbehältern gestapelt waren, bildeten einen auffallenden Gegensatz zu dem verwitterten Holz des Geschäftes. Alle Gebäude in Danzer waren aus hier vorkommendem Holz gebaut. Fertighäuser waren vermutlich zu teuer.


  Ein handgeschriebenes Schild über dem Eingang wies Bill Jeffers als den Besitzer aus, und Juniors Geruchssinn nahm die verschiedensten Düfte war, als er den Laden betrat. Von Gebratenem bis hin zu Düngemitteln wetteiferte alles mögliche um die Gunst seines Riechnervs.


  Direkt hinter der Tür stieß Junior, dessen Pupillen sich noch nicht auf die dunkleren Lichtverhältnisse im Laden eingestellt hatten, mit jemandem zusammen. Er blinzelte und stellte dann fest, daß es sich um einen jungen Vanek handelte.


  »Entschuldigung«, murmelte er zu der verhüllten Gestalt. »Meine Augen haben sich noch nicht ganz an die Dunkelheit hier drinnen gewöhnt.« Er ging weiter auf die Theke im Hintergrund zu, ohne den aufmerksamen Blick zu bemerken, mit dem ihn der Vanek bedachte.


  »Ja!« sagte der stämmige Bär von einem Mann hinter der Ladentheke. Seine riesigen Hände ruhten auf dem Ladentisch, und seine weißen Zähne blitzten durch den unregelmäßigen schwarzen Bart, als er den Mund zu einem Lächeln verzog. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich hätte gern etwas zu essen. Was steht auf dem Speiseplan?«


  Der große Mann zwinkerte. »Sie müssen neu hier sein. Sie bekommen bei mir nicht eine Mahlzeit, Sie bekommen die Mahlzeit: hiesiges Rind, hiesige Kartoffeln und hiesiges Gemüse.«


  »Also gut«, meinte Junior mit einem Achselzucken. »Ich möchte also einmal das Essen.«


  »Fein. Übrigens, ich bin Bill Jeffers«, stellte er sich vor, wischte seine rechte Hand an seiner Schürze ab und hielt sie dann Junior hin.


  Junior gab ihm die Hand und stellte sich ebenfalls vor.


  »Bleiben Sie lange, Mr. Finch?« fragte Jeffers.


  Junior schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum. Ich sehe mir nur ein bißchen die Gegend an.« Diese Landleute, dachte er. Neugierig. Immer diese direkten Fragen, wer man sei und wie lange man zu bleiben gedenke. Junior war gewöhnt, daß man sich nicht so offen nach derartigen Dingen erkundigte.


  Jeffers nickte Junior zu und sah dann hinter ihn. »Was soll’s sein?«


  »Das Essen, Bendreth«, antwortete eine hohe, zischende Stimme hinter Junior. Er drehte sich um und stand dem Vanek gegenüber, den er beim Hereinkommen fast umgerannt hatte.


  »Hallo«, sagte er mit einem Nicken.


  »Einen guten Tag, Bendreth«, entgegnete der Vanek. Er war von schlanker Gestalt, hatte gleichmäßig gräuliche Haut mit einem leichten Blauschimmer und durchdringende schwarze Augen. Auf seiner linken Stirnhälfte war ein indigoblaues Muttermal.


  »Wie geht es?« fragte Junior in dem Bemühen, Konversation zu machen. Trotz der Jahre bei IBA und seinen unzähligen Verbindungen im ganzen Weltraum hatte er bis zu diesem Augenblick noch nie dem Angehörigen einer fremden Rasse gegenübergestanden. Obwohl man immer sagte, daß die meisten Vanek Spuren ihres genetischen Erbes von den Menschen trugen, waren sie doch in jeder anderen Hinsicht wirkliche Fremdlinge, Andersartige. Und hier stand nun einer von ihnen direkt neben ihm und bestellte sein Essen. Verzweifelt versuchte Junior, ein Gespräch anzufangen, aber es war nicht einfach, ein allgemeines Gesprächsthema zu finden.


  »Es geht uns meistens gut«, lautete die Antwort. Junior bemerkte die Pluralform, und Hebers Worte fielen ihm ein. Es war vielleicht taktlos, dieses Thema anzuschneiden, aber immerhin konnte es der Anfang für ein Gespräch sein.


  »Ich habe gehört, daß die Vanek immer das Wort ›wir‹ statt ›ich‹ benutzen«, sagte er zögernd und kam sich dabei vor wie ein unbeliebter Tourist. »Warum eigentlich?«


  »So sind wir eben«, lautete die lapidare Antwort. »Unsere Lehrer sagen uns, daß wir alle eins sind im Großen Rad. Vielleicht ist es so. Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, daß wir immer so gesprochen haben und zweifellos auch immer so sprechen werden. In der Sprache der Vanek gibt es kein Wort für den einzelnen.«


  »Das ist aber schade«, meinte Junior mit offensichtlicher Ehrlichkeit, bedauerte aber seine Worte augenblicklich.


  »Und warum glaubst du das, Bendreth?« Der Vanek zeigte nun Interesse, und Junior erkannte, daß er eine taktvolle und doch ehrliche Antwort finden mußte.


  »Nun, ich habe immer gedacht, daß sich eine Rasse durch die Aktionen einzelner weiterentwickelt. Meiner Ansicht nach gibt es bei den Vanek eine extrem langsame Weiterentwicklung. Soweit ich es beurteilen kann, haben sie in den letzten Jahrhunderten nichts erreicht. Vielleicht resultiert dies aus dem Fehlen des Wortes ›ich‹ in ihrem funktionalen Wortschatz. Ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt mit dem, was ich gerade gesagt habe.«


  Der Vanek fixierte ihn aus nächster Nähe. »Du mußt dich nicht dafür entschuldigen, daß du sagst, was du denkst. Vielleicht -« Er brach ab, weil das Essen kam; das ihnen auf hölzernen Tellern serviert wurde. Jeder bezahlte seine Portion, und Junior erwartete, daß ihm der Vanek zu einem der kleinen Tische folgen würde, die in der Ecke zu ihrer Linken standen. Statt dessen drehte sich der Fremde um und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?«


  »Nach draußen. Essen.«


  »Es ist doch heiß da draußen. Wir setzen uns beide an einen Tisch hier drinnen.«


  Der Vanek zögerte und sah sich um. Der Laden war leer, und Jeffers war nirgends zu entdecken. Wortlos folgte er Junior an einen Tisch.


  Beide waren hungrig und begannen zu essen, sobald sie sich gesetzt hatten. Nachdem er schnell zwei Bissen geschluckt hatte, sagte Junior, bevor er den dritten in den Mund schob: »Nun, was wolltest du gerade sagen?«


  Der Vanek sah ihn über den Tisch hinweg an und kaute nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Früher einmal haben wir mit Recht sagen können, daß wir uns so weit entwickelt haben, wie wir es wollten. Heute aber trifft das nicht mehr zu. Wir Vanek haben nur zu gern die Vorzüge einer Zivilisation, die uns in technischer Hinsicht weit überlegen ist, akzeptiert und sie uns zunutze gemacht. So hat es vielleicht nicht ganz in unserer Absicht gelegen, daß sich unsere Kultur nicht weiterentwickelt hat. Dennoch gehört zur Kultur mehr als nur Technik. Zum Beispiel -«


  »Hey!« ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. »Was macht der denn hier?« Junior sah über die Schulter des Vanek und erblickte Jeffers, der hinter dem Ladentisch stand und in ihre Richtung schaute.


  Ohne sich umzudrehen, nahm der Vanek seinen Teller und ging hinaus. Junior war vor Überraschung sprachlos.


  »Was soll das alles?« fragte er schließlich. »Ich habe mich gerade mit ihm unterhalten!«


  »Wir erlauben keinem Vanek, hier drinnen zu essen«, erklärte ihm Jeffers mit gesenkter Stimme.


  »Warum nicht, um alles in der Welt?«


  »Weil wir es nicht erlauben, darum!«


  Junior fühlte Ärger in sich aufsteigen. Er versuchte, ihn zu unterdrücken, was ihm allerdings nicht leichtfiel. »Damit demütigen Sie die Leute aber ganz schön.«


  »Und wenn schon. Trotzdem erlauben wir keinem Vanek, in diesem Laden zu essen.«


  »Und wen meinen Sie, wenn Sie von ›wir‹ sprechen?«


  »Mich!« antwortete Jeffers, während er hinter der Ladentheke vorkam und auf Juniors Tisch zuging. Für einen Mann von seiner Größe bewegte er sich mit überraschender Leichtigkeit. »Der Laden hier gehört mir, und in meinem Laden habe ich das Sagen.«


  »Das streitet ja auch niemand ab, nur … nur, Sie könnten doch ein bißchen Achtung vor seiner Würde zeigen. Nur ein kleines bißchen!«


  »Er ist ein Mischling!«


  »Wie wär’s dann mit halb soviel Respekt, wie Sie ihn einem Terraner gewähren? Wie hört sich das an?«


  Jeffers’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sind Sie einer von diesen Leuten aus der Hauptstadt, die sich ständig in fremde Angelegenheiten einmischen?«


  »Nein«, entgegnete Junior, ließ seine Gabel in den Kartoffelbrei fallen und hob den Teller hoch. »Ich bin erst vor ein paar Wochen auf diesem Planeten angekommen.«


  »Dann sind Sie noch nicht einmal von Jebinos!« Jeffers lachte. »Sie sind also ein Fremder!«


  »Sind wir das nicht alle«, sagte Junior über seine Schulter hinweg, als er sich umdrehte und den Laden verließ.


  


  Der Vanek saß auf dem Gehsteig vor dem Laden, und aß in aller Ruhe zu Ende. Junior setzte sich neben ihn und stellte seinen eigenen Teller beiseite. Er war erfüllt von – wie er klar erkannte – selbstgerechtem Zorn und konnte nichts mehr essen. Es war ein seltsames Gefühl, zornig zu sein. Er hatte so etwas noch nie zuvor empfunden. Natürlich hatte es auch in der Vergangenheit Momente gegeben, in denen er verärgert gewesen war, aber in den dreißig Jahren seines ruhigen und relativ behüteten Lebens hatte er sich nie so gefühlt wie jetzt. Dies hier war nackte, selbstgerechte, enttäuschte Wut. Und er wußte, daß sie gefährlich sein konnte. Junior atmete tief und versuchte, sich soweit zu beruhigen, daß er wieder vernünftig denken konnte.


  »Ist das immer so?« fragte er dann.


  Der Vanek nickte. »Ja, aber der Laden gehört ja auch ihm.«


  »Ich weiß, daß es sein Geschäft ist«, warf Junior ein, »ich weiß, daß er in seinem Geschäft das Recht hat, das zu tun, was er für richtig hält – ich weiß es besser, als du dir vorstellen kannst –, aber es war falsch, wie er dich behandelt hat.«


  »So ergeht es uns fast überall.«


  »Es ist demütigend, sie haben keine Achtung vor eurer persönlichen Würde.« Da war schon wieder dieses Wort: Achtung. Heber hatte gesagt, daß die Terraner keine Achtung für die Vanek übrig hatten. Und vielleicht gab es für sie auch keinen Grund, diese introvertierten, scheuen Leute zu respektieren, aber …


  … Gedankenmuster, die er nach den Jahren bei IBA entwickelt hatte, wirbelten in seinem Kopf herum, ordneten sich, und plötzlich erkannte Junior, daß unter all den Terranern in Danzer gerade Bill Jeffers den Vanek eigentlich die größte Achtung schuldig war.


  »Wir werden diese Haltung ändern, zumindest bei einer Person.«


  Der Vanek warf ihm einen fragenden Blick zu – und Junior fiel in diesem Augenblick auf einmal die Ähnlichkeit im Mienenspiel der beiden Rassen auf. Entweder hatten sie schon immer so reagiert, oder sie hatten gelernt, die Terraner nachzuahmen. Interessant … nur konnte er dieser Frage jetzt nicht nachgehen. Es gab wichtigere Dinge.


  »Du wirst mich jetzt zu deinem Stamm oder eurem Lager oder was auch immer bringen«, forderte Junior den Vanek auf, »und wir werden uns dann überlegen, wie wir Mr. Jeffers ein bißchen unter Druck setzen können.«


  Junior hatte vor, irgendwie wirtschaftlichen Druck auf Jeffers auszuüben. Wirtschaftlicher Druck war in der Finch-Familie ein alltäglicher Begriff.


  Der Vanek seufzte. »Was immer du vorhast, es wird nicht funktionieren. Die Älteren werden niemals ihre Zustimmung dazu geben, etwas zu unternehmen, das den Lauf des Großen Rades beeinflussen könnte. Sie werden, ohne dir überhaupt zuzuhören, alles ablehnen, was du vorschlägst.«


  »Ich habe das Gefühl, daß sie doch zustimmen werden. Außerdem habe ich nicht vor, sie zu bitten, irgend etwas zu tun; ich werde sie bitten, nichts zu tun.«


  Wieder warf ihm der Vanek einen verwirrten Blick zu; dann zuckte er die Achseln. »Gut, also komm mit. Ich werde dich zu den Ältesten bringen. Aber ich habe dich gewarnt: du wirst nichts erreichen.«


  Junior war anderer Ansicht. Er hatte im Verhalten des jungen Vanek – dessen Name, wie er unterwegs erfuhr, so ähnlich wie Rmrl ausgesprochen wurde – etwas Unvermutetes entdeckt. Er hatte es aus dem Zucken der Lider und dem Verziehen des Mundes herauslesen können und hatte erkannt, daß dieser junge Vanek trotz seines distanzierten Verhaltens und seiner nach außen hin gezeigten Gleichgültigkeit unter der Diskriminierung litt, die er Tag für Tag in der terranischen Stadt erleben mußte. Und Junior wußte, daß etwas dagegen unternommen werden konnte, unternommen werden mußte, und daß er dies tun konnte.


  


  


  III


  Jo


  


  Sonnengebräunte Haut und dunkle Augen, die einen auffälligen Kontrast zu dem saloppen weißen Pullover und den kurzgeschnittenen Haaren bildeten: Old Pete war schon eine beeindruckende Persönlichkeit, und er bewegte sich mit solcher Selbstverständlichkeit und Ungezwungenheit in den Gängen von IBA, daß die Empfangsdame zögerte, ihn anzusprechen. Als er aber auf seinem Weg zu den Büros der Geschäftsführung an ihrem Schreibtisch vorbeikam, zwang sie sich, ihn anzureden.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte sie höflich.


  »Ja.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ist die Dame des Hauses zu sprechen?«


  Statt zu antworten stellte sie eine Gegenfrage. »Sind Sie mit ihr verabredet?« Auf ihrem Schreibtisch leuchtete eine Art elektronischer Terminkalender auf.


  »Leider nein. Sehen Sie -«


  »Dann tut es mir leid.« Die Endgültigkeit in ihrem Ton wurde noch dadurch unterstrichen, daß sich der Terminkalender wieder verdunkelte. »Miß Finch ist ohne vorherige Verabredung für niemanden zu sprechen.« Das Abrufen des Terminkalenders war ihre letzte Waffe, und sie hatte ihre Erfahrungen darin, mit seiner Hilfe den Zustrom zu den Verwaltungsbüros unter Kontrolle zu halten.


  Der alte Mann legte eine knorrige Hand auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihr hinüber. »Nun hören Sie mal gut zu, meine Liebe«, sagte er leise, aber bestimmt, »sagen Sie der Chefin einfach, Old Pete sei hier. Vergessen wir jetzt die Verabredungen einmal.« Die Empfangsdame zögerte. Der Name »Old Pete« kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie sah noch einmal auf dem Terminkalender nach, zuckte dann die Achseln und berührte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch.


  »Ja, Marge«, erklang eine weibliche Stimme.


  »Jemand namens Old Pete verlangt Sie zu sprechen, Miß Finch.«


  »Soll das ein Scherz sein?« fragte die Stimme.


  »Ich glaube kaum«, antwortete die Empfangsdame nervös.


  »Schicken Sie ihn herein.«


  Sie stand auf, um ihm den Weg zu zeigen, aber der alte Mann winkte ab und ging auf eine verzierte Tür aus massivem Maratekholz zu, die mit abwechselnden Farbflammen geriffelt war. In Augenhöhe war der Name Josephine Finch in das Holz geschnitzt, der sich farblich von der übrigen Tür abhob.


  Old Pete? überlegte die Frau hinter dieser Tür. Was machte er hier in IBA? Er sollte doch eigentlich draußen im Kelmeer sein, außerhalb ihres Gesichtsfeldes und ihrer Gedanken. Sie ließ eine Memospule auf den mit Papieren überhäuften Schreibtisch vor sich fallen. Nachdem sie sich, was selten genug vorkam, ein verlängertes Wochenende freigenommen hatte, hatte sich nun so viel Arbeit angesammelt, daß sie mindestens zwei volle Tage durcharbeiten mußte, um alles erledigen zu können. Planungsberichte, Finanzberichte, Eignungsuntersuchungen, neue Vorschläge – bei ihrer Rückkehr hatte ein Stapel von Papieren auf sie gewartet, der mindestens einen halben Meter hoch war. Die interstellare Geschäftswelt, zumindest der Teil, der mit IBA in Verbindung stand, hatte offensichtlich so lange gewartet, bis sie vor drei Tagen das Büro verlassen hatte, um dann ihren ganzen unerledigten Papierkram auf ihrem Schreibtisch abzuladen.


  An solchen Tagen wünschte sie sich manchmal einen Klon, der ihr einen Teil der Arbeit abnehmen konnte. Aber in Anbetracht der geltenden Klongesetze würde sie in diesem Fall ins Gefängnis gesteckt, und ihr Klon würde, wenn er entdeckt wurde, vernichtet werden.


  Ein Klon käme ihr gerade jetzt recht, wo sie Old Pete begegnen würde.


  Aber er war nun einmal hier, und es ließ sich nicht umgehen, mit ihm zu sprechen. Es würde nicht gerade erfreulich werden, aber sie konnte auch unmöglich jemand anders vorschieben.


  Nach kurzem Klopfen wurde die Tür geöffnet, und Old Pete kam herein. Er hatte sich verändert. Seine Haut war dunkler und sein Haar weißer, als sie es in Erinnerung hatte. Insgesamt war seine Erscheinung verhutzelter, aber die Veränderungen gingen tiefer. Für Jo war Old Pete immer das Musterbeispiel eines dynamischen Geschäftsführers gewesen – seine Bewegungen waren immer knapp, schnell und entschlossen, seine Sprache kurz und prägnant. Er schien jetzt ausgeglichener zu sein. Sprache und Bewegungen waren flüssiger geworden.


  Er hatte sich verändert, nicht verändert aber hatten sich die Gefühle, die er in ihr hervorrief. Sein Anblick entfachte in ihr von neuem das alte Mißtrauen und die Feindseligkeit.


  Nachdem er durch die Tür getreten war, blickte der alte Mann sie einen Herzschlag lang unverwandt an, sein Mund stand halb offen, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Dann schien er sich plötzlich wieder unter Kontrolle zu haben, und sein Gesicht entspannte sich.


  »Tag, Jo«, begrüßte er sie weich, während er die Tür hinter sich schloß. »Du siehst gut aus.«


  Es entsprach der Wahrheit. Einige zusätzliche Pfunde an den richtigen Stellen hatten ihre Figur reifen lassen, seit sie sich zum letzten Mal gegenübergestanden hatten. Sie trug einen enganliegenden Anzug – seine blaue Farbe paßte zu ihren Augen –, und er stand ihr ausgezeichnet; in der Vergangenheit war sie für Außenweltbegriffe zu dünn gewesen, aber jetzt hatte ihre Figur durch die paar Pfunde mehr die perfekten Maße. Ihr dunkles Haar, das früher strohblond gewesen war, bevor sie es in eine dem Haar ihres verstorbenen Großvaters ähnliche Farbe hatte umändern lassen, war in der Mitte gescheitelt und umrahmte weich ihr ovales Gesicht, bis dort, wo es direkt unterhalb der Ohren gerade abgeschnitten war. Die Lippen zwischen der geraden Nase und dem sanft gerundeten Kinn waren normalerweise voll, aber jetzt hatte sie sie zu einem schmalen Strich zusammengepreßt.


  »Du siehst auch nicht schlecht aus«, erwiderte sie steif. »Das Inselleben scheint dir gut zu bekommen. Wie geht es dir so?« Im Grunde war ihr Old Petes Befinden völlig gleichgültig.


  »Ich kann mich nicht beklagen.«


  So tauschten sie ein paar Minuten lang Höflichkeiten, wobei sich Jo nach Kräften bemühte, freundlich zu sein. Seine Rückkehr machte sie ärgerlich. In IBA lief alles, wie es laufen sollte, und zwar weil sie darüber wachte. Was suchte er dann hier? Sie ärgerte sich über jeden, der früher einmal bei IBA gearbeitet hatte und sich jetzt hier hereindrängen wollte. Es war nun ihre Gesellschaft – der Name Finch hatte wieder sein früheres Flair, und IBA machte erneut seine Vorrangstellung auf seinem Gebiet geltend.


  Old Pete. Von all den Menschen aus früheren Tagen war er der letzte, den sie hier sehen wollte. Und er mußte das wissen. Sie hatte daraus damals kein. Geheimnis gemacht, als er unfreiwillig aus der Gesellschaft ausschied; und selbst jetzt, Jahre später, konnte sie die Feindseligkeit spüren, die trotz ihrer äußerlichen Ruhe und ihres herzlichen Auftretens von ihr ausstrahlte.


  Old Pete blickte sich im Raum um. Sein Blick fiel auf jemanden, der in einer gegenüberliegenden Ecke stand, und Old Pete eilte auf ihn zu. »Joe! Gütiger -« Dann erkannte er, daß er einem Hologramm gegenüberstand. »Das ist eins der naturgetreuesten Holos, die ich je gesehen habe«, sagte er mit offensichtlicher Erleichterung, während er es sich aus verschiedenen Blickwinkeln ansah. »Einen Moment lang habe ich tatsächlich geglaubt …«


  »Das Bild des Gründers muß ja irgendwo stehen«, warf Jo ein.


  »Mitbegründer, meinst du.«


  Jo zögerte. Er hatte recht, und wozu sollte es schon gut sein, sich um eine solche Bagatelle zu streiten. »Der verstorbene Mitbegründer«, erwiderte sie endlich und versuchte dann, das Gespräch wieder in unverfänglichere Bahnen zu lenken. »Was führt dich her?«


  Stirnrunzelnd setzte er sich in den Sessel vor Jos Schreibtisch und blickte sie an. »Ich weiß nicht, wie ich es richtig ausdrücken soll. In gewisser Hinsicht bin ich hier, um IBA zu bitten, mir, der Föderation und IBA selbst zu helfen.« Sein Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln. »Hört sich sicher ziemlich verworren an, nicht wahr?«


  »Es hört sich an, als redest du um den heißen Brei herum«, entgegnete Jo, ohne sein Lächeln zu erwidern.


  Old Pete mußte lachen. »Genau wie dein Großvater! Also gut, ich rede wirklich um den heißen Brei herum, aber nur, weil ich dir irgendwie eine überzeugende Version einer vagen Vorstellung vermitteln muß, zu der ich aufgrund von Spekulationen gekommen bin, die wiederum auf unvollständigen und/oder indirekten Informationen beruhen.«


  »Worum handelt es sich also?« unterbrach sie ihn kurz, ermahnte sich dann aber augenblicklich dazu, beherrscht und geduldig zu sein. Schließlich war er ja ein alter Mann.


  »Ich habe ein Komplott gegen die Föderationscharta aufgedeckt.«


  Jo gab keine Antwort und wartete auf weitere Informationen. Aber ihr Besucher hatte die größere Geduld.


  Endlich fragte sie widerwillig: »Und was hat das mit IBA zu tun?«


  »Viel. Die Charta schränkt die Aktivitäten der Föderation streng ein; sie verbietet ihr, sich in planetarische Angelegenheiten und in den interplanetarischen Handel einzumischen. In den vergangenen Jahrhunderten konnte sie die Planeten eng zusammenhalten und hat es jedesmal geschafft, die Pläne der Bürokraten zu vereiteln. Aber es herrscht dort ein empfindliches Gleichgewicht, das leicht gestört werden kann. Sollte die, Charta geändert oder, schlimmer noch, verworfen werden, werden die so wohlgesinnten Politiker in der Föderationszentrale frei nach Belieben schalten und walten können.«


  Jo zuckte mit den Schultern. »Und? Das hat doch keinen Einfluß auf IBA. Wir haben zu niemandem in der Föderation eine Verbindung. Wir haben noch nicht einmal Beziehungen zu der Ragna Kooperative. Wieso also sollten irgendwelche politischen Machenschaften Konsequenzen für uns haben?«


  »Wenn die Charta verschwindet, dann bedeutet das auch das Ende des freien Marktes«, erklärte er ihr.


  Ein langgezogenes, sehr zweifelnd klingendes »Soooo?« war ihre einzige Antwort.


  Old Pete brummte. »Jo, was weißt du über die Restrukturistenbewegung?«


  »Es handelt sich um eine politische Gruppe, die einige Veränderungen in der Föderation durchsetzen will«, erwiderte sie. »DeBloise ist ihr gegenwärtiger Führer, glaube ich. Sonst weiß ich nicht viel über sie. Außerdem interessiere ich mich weder für sie noch für irgendeine andere politische Gruppe.«


  »Du solltest aber besser damit anfangen. Wenn du sagst, ›sie wollen einige Veränderungen durchsetzen‹, dann ist das ziemlich milde ausgedrückt … die Föderation völlig umzukrempeln ist treffender! Aufgabe der Föderation war und ist es, die Ordnung in den interplanetarischen Angelegenheiten zu bewahren: Streitigkeiten zu schlichten, Eintracht zu fördern und gleichzeitig ein ganz geringes Maß an konstruktiver Zwietracht zu bewahren, sowie die gefährlichen Pläne einiger habsüchtiger planetarischer Regimes zu vereiteln. Aber das reicht den Restrukturisten nicht. Getreu ihrem Namen wollen sie die gesamte Organisation umstrukturieren … sie zu einer Art wirtschaftlichem und sozialem Stabilisator machen, der den Handel im freien Raum regelt und der sich sogar in die internationalen Angelegenheiten einiger Planeten einmischen kann.«


  Jo schien nicht beunruhigt. »Das wird ihnen nie gelingen. Soweit mir bekannt, ist die Föderations-Charta so formuliert, daß es niemandem möglich ist, sich über sie hinwegzusetzen.«


  »Du vergißt eins: es gibt eine Klausel für den Notfall, die zeitlich begrenzt größere Aktivitäten der Föderation erlaubt, wenn sie oder ihre Planeten in Gefahr sind. Peter LaNague, der die Charta entworfen hat, lehnte sie ab, als diese Klausel trotz seiner Proteste in die Charta aufgenommen wurde.«


  »Das weiß ich alles schon«, sagte Jo mit erzwungener Ruhe. Das Gespräch schien einen anderen Verlauf als ursprünglich geplant zu nehmen … Aber trotz der vielen Arbeit, die auf sie wartete, drängte es Jo, die Gedankengänge Old Petes zu Ende zu verfolgen. »Und es kommt mir so vor, als wenn in jeder Fernsehsendung, die ich sehe, über einen weiteren Versuch berichtet wird, sich auf die Sicherheitsklausel in der Föderations-Charta zu berufen. Aber es wird jedesmal abgelehnt. Doch selbst wenn es ihnen gelingt, diese Klausel in Kraft treten zu lassen, was kann schon passieren? Es ist ja nur für eine bestimmte Zeit.«


  »Und gerade da irrst du dich, Jo«, meinte er ernst. »Wenn du die Geschichte der alten Erde nimmst, wirst du feststellen können, daß eine Vergrößerung der Regierungsmacht nur sehr selten, wenn überhaupt, vorübergehend ist. Die Notklausel ist wahrscheinlich der Schlüssel zu der Machtübernahme durch die Restrukturisten: wenn es ihnen erst gelungen ist, sie geltend zu machen, dann haben sie schon ihren Fuß in der Tür, und die Föderation wird nie mehr dieselbe sein. Ich will nicht, daß so etwas passiert, Jo. Dein Großvater und ich konnten IBA zu einem blühenden Konzern machen, weil die Föderation sich nicht in freiwillige Transaktionen einmischt. Es ist meine persönliche Überzeugung, daß wir Terraner aufgrund dieser Politik in den letzten Jahrhunderten so viel erreicht haben. Ich möchte nicht, daß sich daran etwas ändert. Ich möchte nicht, daß die Föderation zu einem Imperium wird – sie ist aus der Asche eines Imperiums hervorgegangen –, aber ich sehe düstere Zeiten voraus, wenn sich die Restrukturisten durchsetzen können.«


  »Aber es wird ihnen nicht gelingen«, beharrte Jo.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Viele dieser Restrukturisten mögen wie wirklichkeitsfremde Idealisten aussehen, aber viele unter ihnen sind gerissene Verschwörer, deren Ziel die Macht ist. Und Elson deBloise ist der schlimmste der ganzen Bande. Er ist äußerst ehrgeizig – noch vor zehn Jahren war er ein kleiner planetarischer Abgeordneter, und heute ist er Sektorenabgeordneter –, und dieses Komplott, worum es dabei auch immer geht, konzentriert sich um ihn und seinen Kreis. Ich habe herausgefunden, daß deBloise irgend etwas mit einem noch unbekannten Mann auf Dil zu tun hat. Dieser Mann ist allem Anschein nach Physiker, und wenn deBloise ihn für nützlich hält, dann sollten sowohl er wie auch die Föderation besser auf der Hut sein!«


  Jo war überrascht von der Heftigkeit, mit der der alte Mann sprach. »Warum wendest du dich nicht direkt an die Föderation, wenn du glaubst, daß da etwas Schmutziges im Gange ist?«


  »Weil ich nicht die geringsten Beweise habe. Man würde mich vermutlich für völlig verrückt halten, und deBloise hätte genügend Zeit, verräterische Spuren zu verwischen. Ehrlich gesagt möchte ich die Föderation nicht mit in die ganze Sache hineinziehen. Sie ist nicht dafür geschaffen, mit Leuten vom Schlag deBloises fertig zu werden. Ich möchte das alles viel lieber hinter den Kulissen in Ordnung bringen und mich nicht offen in politische Angelegenheiten einmischen. Und dazu brauche ich IBAs Verbindungen.«


  »Unsere Gesellschaft hat sich immer darum bemüht, sich aus der Politik herauszuhalten«, meinte Jo nach kurzem Schweigen. »Wie du weißt, gehört dies zu unserer Satzung.«


  Old Petes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, ich weiß, schließlich habe ich sie geschrieben.«


  »Und wieso dann der plötzliche Sinneswandel?«


  »Ich habe meine Meinung im Grunde nicht geändert. Auch heute noch bin ich der Ansicht, daß Handel und Politik nichts miteinander zu tun haben sollten. Wenn ein Geschäftsmann und ein Politiker zusammenkommen, passieren zwangsläufig gewisse Dinge, die gefährlich und für gewöhnlich nicht ganz ehrlich sind.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern seiner linken Hand ab. »Meistens hat der Geschäftsmann gerade herausgefunden, daß er allein noch nicht in der Lage ist, auf dem freien Markt Gewinn zu machen, also versucht er, die Regierung zu überzeugen, gewisse Zwangsmittel anzuwenden, um ihm einen Vorteil gegenüber seiner Konkurrenz zu verschaffen: eine besondere Sanktion, eine Importquote, ein Vorrecht oder etwas Derartiges. Der Politiker wird sich sagen, daß sich, wenn er mitspielt, seine Macht und/oder sein materieller Wohlstand vergrößern werden. Das abgekartete Geschäft wird auf eine Monopolstellung auf einem bestimmten Markt abzielen, während der Politiker seinerseits versuchen wird, seine politische Macht auf diesen Markt auszudehnen, indem er ihn kontrolliert. Sie beide, der Politiker und der Geschäftsmann, sind dabei die Gewinner. Die Verlierer: jeder andere.


  Deshalb behaupte ich immer noch, daß eine Regierung keinen Einfluß in der Wirtschaft und der Handel keinen Einfluß in der Politik haben sollte. Und so ist es unter der LaNague Charta seit jeher der Fall gewesen. Man findet in der Föderationszentrale keine Lobbyisten, weil die Föderation auf jede wirtschaftliche Macht verzichtet hat. Niemand wird besonders bevorzugt, und so soll es, wie ich finde, auch bleiben. Und die einzige Möglichkeit, daß es so bleibt, besteht für mich darin, ein paar Politiker frontal zu treffen.«


  Jo trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch und betrachtete den alten Mann. Seine Sorge war echt. Und trotz der verschwörerischen Nebentöne in seinem Verdacht hatte Jo das unangenehme Gefühl, daß er durchaus recht haben konnte. Die Restrukturisten hatten sich in letzter Zeit auffällig ruhig verhalten. Vielleicht braute sich tatsächlich etwas zusammen.


  Aber ein geheimes Komplott, um die Notklausel der Föderationscharta anwenden zu können? Unwahrscheinlich. Aber auf der anderen Seite … Old Pete hatte nie zu Hysterie oder Verfolgungswahn geneigt. Er und ihr Großvater waren zu ihrer Zeit die gescheitesten Köpfe auf dem interstellaren Markt gewesen. Pete wurde langsam alt, das war schon richtig, aber Jo spürte, daß sein Verstand nichts an Scharfsinnigkeit verloren hatte. Wenn er glaubte, es läge etwas in der Luft, das zu einer Gefahr für IBA werden konnte, war es vielleicht ratsam, seine Vermutungen nicht von vornherein als unglaubwürdig abzutun.


  Jo hatte allerdings nicht vor, alles bedingungslos zu akzeptieren. Sie würde ihm helfen, auch wenn das bedeutete, daß sie in Zukunft öfter mit Old Pete zusammentreffen würde, aber sie wollte ein Auge auf ihn halten. Sollte sich herausstellen, daß er sich geirrt hatte und daß es keine Grundlage für seine Verdachtsmomente gab, dann würde sie außer ein bißchen Zeit und persönlichem Ärger nichts verloren haben. Sollte er jedoch zufällig recht haben … nun, IBA war ihr Zuhause und ihre Familie. Was immer IBA bedrohte, bedrohte auch sie.


  »Ich finde Theorien über Verschwörungen immer ziemlich aufregend«, sagte sie nach einer langen Pause, »aber sie sind selten nachprüfbar. Wenn es jedoch im Interesse von IBA liegt, werde ich tun, was ich kann.«


  Old Pete entspannte sich sichtbar bei ihren Worten. »Fein! Du kannst mir bei den Nachforschungen helfen. Ich habe bereits jemanden damit beauftragt, diesen Mann auf Dil zu überprüfen. Wir müssen alle Bewegungen der Restrukturisten verfolgen, um herauszufinden, ob sie noch etwas anderes planen.«


  Jo nickte. »Dafür sorge ich dann. Ich werde auch selbst noch jemanden nach Dil schicken, der sehen soll, was er dort aufdecken kann.« Sie stand auf, offensichtlich bestrebt, das Gespräch zu beenden. »In der Zwischenzeit …«


  Old Pete blieb ruhig sitzen und hob die Hand hoch. »Nicht so eilig.«


  »Was gibt es denn noch?«


  »Wenn wir in dieser Sache zusammenarbeiten werden«, erklärte er, »möchte ich vorher eins wissen: Warum haßt du mich?«


  Jos Stimme wurde um eine halbe Oktave höher. »Ich hasse dich nicht.«


  »Doch, das tust du. Und ich möchte eine Erklärung. Zumindest das bist du mir schuldig.«


  Manchmal fragte sie sich, ob sie ihm überhaupt etwas schuldete; dann wieder hatte sie das Gefühl, daß sie ihm wohl etwas schuldig war. Aber jedesmal, wenn sie an ihn dachte, kamen die alten Haßgefühle wieder zum Vorschein. Sie zögerte.


  »Ich warte«, meinte Old Pete geduldig.


  Jo schüttelte sich und bereitete sich auf die Antwort vor, die sie ebenso ungern sagte, wie Old Pete sie ungern hören würde.


  »Wärest du nicht gewesen«, stellte sie ruhig und entschieden fest, »so würde mein Vater heute noch leben.«


  Old Petes Gesicht zeigte den Ausdruck, den sie erwartet hatte: Erschütterung. Und da war noch etwas mehr … er war verletzt.


  Nach langem Schweigen begann er leise zu sprechen. »Wie kannst du das denken?«


  »Weil es stimmt! Du hast ihn wahrscheinlich zu diesem Jahr Urlaub überredet. Und wenn das nicht zutrifft, so hättest du es ihm wenigstens ausreden können. Wie auch immer, jedenfalls hast du seinen Anteil bekommen und ihn in den Tod geschickt!« Plötzlich sah Old Pete wirklich wie einundachtzig aus. Vieles wurde ihm auf einmal klar.


  »Du mußt mir glauben, daß Junior darauf bestand, zu gehen … Ich habe mein Bestes getan, es ihm auszureden, aber du kannst einem Finch nichts ausreden, wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hat. Er übertrug mir seinen Anteil bis zu seiner Rückkehr in sichere Verwahrung – er hatte ja vor, nur ein Jahr wegzubleiben.«


  »Aber er kam nie zurück, was für dich doch sehr günstig war!«


  »Deine Überlegungen sind nicht sehr scharfsinnig, Mädchen«, sagte Old Pete, jetzt mehr verärgert als verletzt. »Was habe ich mit seinem Anteil gemacht? Habe ich mich als allmächtiger Herrscher über IBA aufgespielt? Habe ich die Gesellschaft nach meinen Vorstellungen verändert? Habe ich sie geschröpft? Nein! Ich habe nichts von all dem getan! Ich habe ein Direktorium eingesetzt, das alle Geschäfte für mich führte, weil ich das Interesse an der ganzen Sache verloren hatte. Joe war tot, dann starb auch Junior … und das alles innerhalb von vier Jahren …« Seine Stimme wurde wieder weicher. »Ich wollte einfach von allem nichts mehr wissen.«


  In dem langen Schweigen, das nun folgte, war Jo fast versucht, ihm zu glauben. Sie schien ihn mit ihren Worten wirklich verletzt zu haben. Aber sie war nicht überzeugt. Noch nicht. Old Pete hielt irgend etwas vor ihr verborgen, das sie nie sehen sollte. Sie hatte keine Ahnung, was es war, oder worum es ging, aber es war da. Sie spürte es. Und sie konnte die alten Haßgefühle nicht einfach vergessen. Sie mußte jemandem die Schuld daran geben können, daß sie mit elf Jahren zur Vollwaise geworden war, daß sie all die Jahre in der Obhut eines gleichgültigen Onkels und einer zu sehr mit sich selbst beschäftigten Tante hatte verbringen müssen.


  »Nun«, antwortete sie zögernd, »jemand hat ihn dazu gebracht, zu gehen. Jemand hat dafür gesorgt, daß er von der Bildfläche verschwand.«


  »Ja, und zwar Junior selbst.«


  Jos Stimme schwankte. »Dann war er ein Dummkopf!«


  »Kannst du dir nicht vorstellen, warum er gegangen ist?« fragte Old Pete weich, so als sehe er Jo zum ersten Mal. »Ich glaube, daß ich den Grund kenne. Du hast seit deiner Jugend immer gewußt, was du willst, und du mußtest daran arbeiten, es auch zu bekommen. Du mußtest dich mir gegenüber behaupten, dann dem Direktorium gegenüber, und dann mußtest du der interstellaren Geschäftswelt beweisen, was du kannst.«


  Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Bei Junior war es dagegen ganz anders … vielleicht hätten wir ihn nicht so nennen sollen, aber es erwies sich als notwendig, seit er und sein Vater zusammenarbeiteten. Wenn man nämlich ›Joe‹ sagte, fragten beide: ›Ja?‹ Jedenfalls, für ihn war es anders. Er wuchs im Schatten deines Großvaters auf; er war Jo Finchs Sohn, und sein Weg war vorgezeichnet. Seine Zukunft in IBA war festgelegt, und die meisten Söhne hätten sich wahrscheinlich einfach ins gemachte Nest gesetzt.


  Nicht aber Junior. IBA war ein goldener Apfel, der darauf wartete, von ihm gepflückt zu werden, und er ging weg. O ja, er versuchte es nach dem Tode seines Vaters einige Jahre lang, aber es war nichts für ihn. Zumindest zu jener Zeit noch nicht. Er hatte das Gefühl, daß er IBA nicht verdient hatte. Es war keine Erfüllung für ihn, IBA einfach zu übernehmen. Er sträubte sich dagegen!« schnaubte Old Pete. »Ich glaube, das liegt den Finchs im Blut.«


  »Und du konntest es ihm nicht ausreden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es bis zuletzt versucht. Er hat sich von mir verabschiedet, ohne zu wissen, wohin er wollte; als wir uns trennten, habe ich angenommen, ihn in einem Jahr wiederzusehen. Den Rest kennst du.«


  »Das, was bekannt ist, ja.« Jo fiel in ihren Sessel zurück. »Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber sprechen.«


  Old Pete ignorierte es. »Weißt du, mir ist gerade eingefallen, was in diesem Büro fehlt: ein Bild von Junior. Jo, du darfst die Verehrung für die Mitglieder deiner Familie nicht ausschließlich auf deinen Großvater beschränken.«


  »Bitte«, entgegnete Jo, »lassen wir das doch jetzt. Ich muß dir noch das Gästezimmer zeigen.«


  »Schon gut«, kam lächelnd seine Antwort. »Ich weiß genau, wo es liegt – vergiß nicht, ich habe bei der Planung dieses Gebäudes geholfen.« Er wandte sich zur Tür. »Ein hübsches, kleines Hologramm von deinem Vater würde sich auf deinem Schreibtisch sicher sehr gut machen. Denk mal darüber nach. Auf seine Art war auch Junior ein ganzer Mann. Und du stehst ihm näher, als du je ahnen wirst.«


  Jo blieb in ihrem Sessel sitzen, nachdem er gegangen war. Erst nach geraumer Zeit gelang es ihr, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  


  


  IV


  Junior


  


  Das Dorf des jungen Vanek wirkte seltsam, fast schon komisch in seinen Gegensätzen. Die Vanekfrauen, die fast identisch mit den Männern waren, saßen vor ihren Hütten aus Erde und Lehm mit den leicht gewölbten Dächern, bereiteten die nächste Mahlzeit vor oder stopften Kleider; die Männer schnitzten ihre Figuren und Landschaften, wie sie es zweifellos schon seit Jahrhunderten machten; die Kinder spielten und tollten, wie alle Kinder es seit Ewigkeiten tun. Auf den ersten Blick ein zeitloses Bild. Dann aber stellte man fest, daß die Pumpe über dem Brunnen in der Dorfmitte von Terranern entworfen worden war und von Sonnenbatterien betrieben wurde. Bei näherem Hinsehen bemerkte man, daß dünne, isolierte Drahtkabel von Hütte zu Hütte liefen. Und durch die Geräuschkulisse eines primitiven Dorfes in seiner natürlichen Umgebung konnte man das Brummen eines modernen Generators hören. Die Vanek hatten elektrisches Licht gesehen und waren zu dem Schluß gekommen, daß es auch für sie durchaus nützlich war … zumindest die Vanek in diesem Dorf.


  Rmrl ließ Junior bei einem seltsam aussehenden Apparat zurück und begab sich zu den Ältesten, denen er Bericht erstatten wollte. Der Apparat, neben dem Junior stand, setzte sich zusammen aus einer Reihe von kompliziert geschnitzten, zahnradähnlichen Rädern auf Achsen, die in den unmöglichsten Winkeln aufgestellt waren.


  Junior berührte eins der kleineren Räder, das sich daraufhin zu drehen begann; als er ihm einen Stoß versetzte, damit es sich schneller bewegte, drehten sich auf einmal alle Räder. Geschwindigkeit und Winkel waren verschieden, aber alle drehten sich.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rmrl zu, der sich einer großen Hütte näherte, die etwas abseits von den anderen stand. In den Lehm der Wände waren zahllose, ineinander verschlungene Kreise geschnitzt.


  Der junge Vanek wurde vor der Tür von einer verhutzelten Gestalt erwartet. Sie begannen, miteinander zu sprechen, und nach einer Weile kamen weitere Vanek aus dem Innern der Hütte hinzu. Junior, der das Geschehen mit Interesse verfolgte, sah wild gestikulierende Hände, Finger, die auf ihn zeigten und vernahm ein Gewirr von schrillen Stimmen. Schließlich wandte sich Rmrl ab. Hinter ihm schloß sich die Tür.


  »Sie wollen nicht zuhören«, sagte er mit ausdrucksloser Miene, als er zu Junior zurückgekehrt war. »Es tut mir leid, Bendreth.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, brummte Junior. »Schließlich sitze ja nicht ich am kürzeren Ende.«


  »Wie bitte, Bendreth?«


  »Ach, nichts. Was nur so eine Redensart.« Er beobachtete, wie sich die Räder drehten, und schätzte die Lage ab. Seine erste Reaktion war, die ganze Sache fallenzulassen und seine Wanderung durch die Gegend fortzusetzen. Wenn sie mit ihrer Situation zufrieden waren, warum sich dann einmischen? Er hatte immer eine Abneigung gegen Leute gehabt, die stets wußten, was das Beste für die anderen war, und nun war er auf dem besten Weg, selbst einer dieser Leute zu werden, zumindest im Hinblick auf die Vanek.


  Wenn sie meine Hilfe nicht wollen, warum soll ich mich dann überhaupt einmischen? Vielleicht haben sie ja recht … eine Entscheidung zu erzwingen, muß nicht unbedingt die beste Antwort sein. Und wenn sie nicht handeln wollen, warum sollte ich sie dazu veranlassen?


  Dann sah er den Ausdruck auf Rmrls Gesicht – der Schimmer unerwarteter Hoffnung war nicht zu übersehen. Der Vanek versuchte ihn zu verbergen, aber er war da.


  Junior begab sich auf den Weg zu der Hütte der Ältesten.


  »Bendreth!« rief Rmrl. »Komm zurück! Es hat keinen Sinn! Sie werden sich weigern, dir zuzuhören!« Ohne auf ihn zu achten, schob sich Junior durch die Tür der Hütte ins Innere.


  In der Hütte war es dunkel, als einzige Beleuchtung diente eine verstaubte Glühlampe mit geringer Wattzahl, die einsam und nackt an der Decke hing. Es roch unangenehm feucht und modrig, aber soweit er sehen konnte, war alles einigermaßen sauber.


  Sieben dürre, verhüllte Gestalten sprangen bei Juniors überstürztem Eintreten vom Fußboden auf. Er bemerkte den erschrockenen Ausdruck auf ihren Gesichtern und streckte ihnen rasch seine leeren Hände entgegen.


  »Ich will euch nichts Böses. Ich möchte nur mit euch sprechen.« Hinter ihm tauchte Rmrl auf, der in der Tür stehenblieb, um zu sehen, was passieren würde.


  »Wir wissen, was du sagen willst«, entgegnete einer der Ältesten, der runzligste von allen. »Du willst etwas unternehmen, um den Lauf des Großen Rades zu beeinflussen. Wir wollen das nicht. Es ist verboten und unnötig. Das Große Rad hat eine eigene Weisheit, die wir Sterblichen nicht verstehen können, und es sorgt dafür, daß sich alles rechtzeitig regelt. Wir werden nichts unternehmen, seinen Lauf zu verändern, Bendreth.«


  »Aber ich verlange ja gar nicht von euch, daß ihr etwas unternehmt«, sagte Junior schnell. »Ich möchte, daß ihr nichts tut.«


  Getuschel setzte unter den sieben ein. Wenn man hier so viel diskutieren muß, um irgend etwas in Bewegung zu setzen, dann wundert es mich nicht, daß sie noch immer in solchen Lehmhütten leben, dachte Junior.


  Derselbe Älteste wie vorhin drehte sich zu ihm herum. Offensichtlich war er der Häuptling oder etwas Ähnliches. »Wir haben beschlossen, daß es unter diesen Umständen nicht unorthodox ist, dir zuzuhören, Bendreth.«


  Junior warf einen kurzen Blick auf Rmrl und setzte sich dann auf den hartgestampften Fußboden. Die Ältesten folgten seinem Beispiel. Es war genauso, wie er erwartet hatte: die Ältesten, wahrscheinlich auch die meisten übrigen Vanek, waren Dogmatiker. Nichts zu tun war nach ihren Glaubenssätzen etwas ganz anderes als etwas zu tun.


  »Wir haben es hier«, begann Junior, »im Grunde mit einem sehr einfachen Problem zu tun. Auf der einen Seite steht Bill Jeffers, ein Mann, der euch nur zu gerne Nahrungsmittel, Kleidung und Treibstoff für euren Generator verkauft, der aber nicht erlaubt, daß ihr in dem Laden, wo ihr alle diese Dinge kauft, auch eßt. Dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um ein moralisches Urteil über seine Handlungsweise zu fällen. Das Geschäft gehört ihm, und was er damit macht, ist seine Sache. Es ist lediglich eine Tatsache, mit der wir uns zu beschäftigen haben.


  Genauso wie es auch eine Tatsache ist, daß die Vanek seine Handlungsweise nicht für richtig halten.«


  Die Ältesten sahen sich bei diesen Worten wachsam an, aber Junior beeilte sich, weiterzusprechen.


  »Eine weitere Tatsache ist, daß Jeffers an euch Vanek sehr viel verdient. Ihr bekommt Geld für eure Arbeiten, und wie ihr es ausgebt, ist eure Sache. Jedenfalls habt ihr etwas, das Jeffers will – Geld. Und dafür, daß ihr euer Geld in seinem Geschäft laßt, würdet ihr gern mit dem gleichen Respekt wie seine terranischen Kunden behandelt.«


  Der Häuptling öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Junior schnitt ihm das Wort ab: »Leugnet es nicht. Ihr verbergt es gut, aber es quält euch trotzdem.«


  Der alte Vanek zögerte und nickte dann fast unmerklich mit dem Kopf. Dieser hartnäckige Terraner war plötzlich merklich in der Achtung der Ältesten gestiegen.


  »Das hätten wir also. Nun, der nächste Schritt wird sein, Jeffers dies klarzumachen. Alles, was ihr dazu zu tun habt, ist, so lange nichts bei ihm zu kaufen, bis er einsieht, daß seine Einnahmen beträchtlich sinken werden, wenn er nicht nachgibt. Und er wird mit Sicherheit verstehen, was ihr ihm mit eurem Fortbleiben mitteilen wollt; er ist ein Geschäftsmann, und ihr werdet mit eurem Verhalten die Sprache sprechen, die er versteht.«


  Die Ältesten starrten Junior mit offenem Mund an, als Sei er ein Wundertier. Sie wußten nur wenig von den wirtschaftlichen Kräften, die um sie herum wirkten. Die Gemischtwarenhandlung kam ihnen äußerst gelegen. Sie mußten nicht länger in der heißen Sonne die Felder bestellen, der Zustand ihres Magens hing nicht länger vom Ertrag der Ernte ab. Es war nun nicht mehr wichtig, welches Wetter das Große Rad ihnen bescherte, denn solange die terranischen Händler ihre Schnitzereien kauften, würde kein Vanek mehr hungern müssen. So hatte man die Gemischtwarenhandlung seit ihrer Eröffnung als Geschenk des Großen Rades betrachtet. Und nun hatte ihnen dieser Terraner erklärt, daß sie und der Besitzer des Geschäfts voneinander abhängig waren. Es lag doch auf der Hand. Warum hatten sie es nicht schon vorher erkannt?


  »Du bist sehr weise, Bendreth«, sagte der Häuptling.


  »Wohl kaum. Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand. Wie habt ihr euch jetzt entschieden?«


  Murmelnd und flüsternd rückten die Ältesten eng zusammen. Einige schienen nicht mit Juniors Vorschlag einverstanden zu sein – es würde das Große Rad beeinflussen. Andere gaben zu bedenken, daß sie in der Vergangenheit auch ohne Jeffers und seinen Laden ausgekommen waren und daß es sicher kein Glaubensverstoß sei, auch jetzt ohne ihn auszukommen. Die meisten schlossen sich dem zweiten Argument an.


  Der Häuptling wandte sich an Junior. »Wir sind mit deinem Plan einverstanden, Bendreth. Wir werden unseren Brüdern in der Umgebung mitteilen, daß wir nicht länger bei Jeffers kaufen.« Er zögerte. »Wir können es noch immer nicht recht glauben, daß wir mit einem solchen Verhalten irgend etwas erreichen können.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Junior. »Bis jetzt hat er euch für selbstverständlich angesehen; aber er wird seine Ansichten schon ändern, wenn erst die Einnahmen ausbleiben werden. Ihr werdet alle plötzlich sehr wichtig für Bill Jeffers werden. Wartet nur ab.«


  Der Älteste nickte geistesabwesend, noch immer nicht ganz überzeugt. Den Schwachen war gesagt worden, daß sie Macht besaßen, und doch waren sie nicht sicher, daß sie sie einsetzen konnten, daß sie wirklich existierte.


  Junior verließ die Hütte in gehobener Stimmung. Es war alles so einfach, wenn man nur seinen Kopf gebrauchte. In ein paar Tagen würde Jeffers anfangen sich zu wundern, warum er keine Vanek mehr in seinem Laden sah. Er würde die Antwort schnell finden, und es blieb ihm überlassen, wie er dann entscheiden würde. Junior konnte sich denken, wozu er sich entschließen würde.


  Junior verspürte ein Gefühl der Zufriedenheit. Er tat etwas, das nützlich war, und zwar ganz allein. Niemand war da, der ihm den Weg ebnete. Er erschloß allein sein eigenes Land.


  Die Sonne ging schon hinter den Bäumen unter, als er seinen Schlafsack auf einer kleinen Lichtung irgendwo zwischen dem Dorf der Vanek und Danzer ausbreitete. Er würde gut schlafen, besser, als er in vielen Jahren geschlafen hatte.


  


  Kühl und feucht brach die Morgendämmerung herein. Aus seinem Rucksack holte Junior eine Dose mit Frühstücksrationen hervor und schaltete das Heizband ein. Zwei Minuten später ließ er sich die warme Mahlzeit schmecken.


  Die Sonne war aufgegangen und vertrieb den Morgennebel, während er sich mit raschem Schritt Danzer näherte. Er hatte beschlossen, zur Stadt zu gehen und in der Nähe von Jeffers’ Laden zu bleiben, um zu beobachten, wie sich die Dinge im Laufe des Tages entwickeln würden. Und sollte sich der Ladenbesitzer irgendwann wundern, wo denn die ganzen Vanek steckten, würde Junior seine Meinung zum besten geben.


  Ja, dachte er, der heutige Tag wird sicher sehr interessant werden.


  Jeffers stand auf einer kleinen Leiter und füllte gerade eines der Regale auf, als Junior hereinkam.


  »Morgen, Finch«, meinte er mit einem Blick über die Schulter. Junior war überrascht, daß sich Jeffers überhaupt an seinen Namen erinnerte. »Haben Sie sich inzwischen beruhigt?«


  »Ja.«


  »Freut mich. Möchten Sie frühstücken?«


  »Danke, ich habe schon etwas gegessen. Aber ich nehme gern eine Tasse Kaffee, wenn Sie welchen haben.«


  Jeffers lächelte, als er zwei Tassen Kaffee auf die Ladentheke stellte. »Haben Sie schon einmal Kaffee auf Jebinos getrunken?«


  Junior schüttelte den Kopf.


  »Dann geht dieser hier auf Kosten des Hauses. Man muß sich erst an unseren Kaffee gewöhnen, und vielleicht lassen Sie ihn nach dem ersten Schluck stehen.«


  Zögernd bedankte sich Junior mit einem Kopfnicken. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte einfach keine persönliche Abneigung gegen Jeffers finden. Er versuchte den Kaffee; er hatte einen starken, bitteren Beigeschmack, und Jeffers’ Grinsen wurde breiter, als er sah, wie Junior ein paar Löffel Zucker in den Kaffee schüttete. Er probierte den Kaffee noch einmal und fand, daß er diesmal etwas besser schmeckte.


  Nach einer Weile fragte Junior: »Was haben Sie eigentlich gegen die Vanek, Bill? Ich weiß, es geht mich nichts an, aber es interessiert mich einfach.«


  »Sie haben recht, es geht Sie wirklich nichts an«, antwortete Jeffers kurz angebunden, zuckte aber dann mit den Schultern. »Soviel kann ich Ihnen jedenfalls sagen: Ich habe nichts Bestimmtes gegen sie. Sie kommen mir nur irgendwie sonderbar vor. Und dann regen sie mich auch auf mit all diesem Gerede über Räder, und ehrlich gesagt, ich mag es nicht, wenn sie hier herumsitzen.«


  Junior nickte, mit den Gedanken nicht dabei. Jeffers dachte wirtschaftlich, und sie beide wußten das.


  »Wann kommen gewöhnlich Ihre ersten vanekschen Kunden in den Laden?« fragte er.


  »Sie sind immer die ersten frühmorgens.«


  »Heute aber wohl nicht, stimmt’s?« bemerkte Junior vertraulich.


  »In Scharen sind sie heute noch nicht hereingestürzt, wenn Sie das meinen. Gerade bevor Sie hereinkamen, sind noch zwei von ihnen hiergewesen … sie haben Nahrungsmittel eingekauft.« Er starrte Junior neugierig an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, antwortete Junior hastig. Er war bei Jeffers’ Worten förmlich zusammengezuckt, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt. Allerdings bezweifelte er, seine Überraschung und Bestürzung lange verbergen zu können. »Danke für den Kaffee, Bill. Ich schaue wahrscheinlich später noch einmal herein.«


  »Wann immer Sie Lust haben«, hörte er Jeffers noch sagen, als er hinaus auf die Straße ging.


  Danzer war mittlerweile erwacht. Alle Geschäfte – es waren insgesamt vier einschließlich der Gemischtwarenhandlung – hatten geöffnet, und Farmer fuhren mit schweren Lastwagen die Straße hinauf und hinunter, einige mit Heu und Futter, andere mit Vieh beladen. Ein Pärchen, das auf dem Weg zu Jeffers’ Laden an ihm vorbeikam, nickte Junior freundlich zu.


  Junior suchte mit den Augen die Straße nach einem Vanek ab. Er machte dabei eine Gestalt aus, die auf dem Gehsteig in seine Richtung eilte und lief ihr entgegen. Es war Rmrl.


  »Endlich haben wir dich gefunden, Bendreth«, sagte der junge Vanek atemlos. Aufmerksam musterte er Juniors Gesicht. »Ich sehe, du weißt schon, was wir dir mitteilen wollen.«


  Junior nickte bestätigend. »Ich weiß es. Aber was ich noch wissen will, ist warum? Haben die Ältesten ihr Versprechen nicht gehalten?«


  »Doch, sie haben Wort gehalten. Sie haben den Dorfbewohnern aufgetragen, nichts von Jeffers zu kaufen, aber diese haben bis spät in die Nacht darüber diskutiert. Die Ältesten konnten sich eine Weile behaupten, mußten aber dann unter dem Druck nachgeben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Unsere Leute … sie wollen von Jeffers kaufen. Sie wollen ihn nicht seiner Kundschaft berauben.«


  »Wieso nicht?«


  »Räder in Rädern, Bendreth.«


  »Ist es ihnen denn egal, wie man sie in diesem Laden behandelt?« Junior war völlig sprachlos.


  Rmrl zuckte die Achseln, und Junior glaubte, eine Spur von Unmut in dieser Geste zu erkennen.


  »Und du, Rmrl? Wie denkst du darüber?«


  »Räder in Rädern«, wiederholte er und ging davon.


  Junior wollte ihm schon nachgehen, aber eine Stimme veranlaßte ihn, sich umzudrehen.


  »Da haben Sie sich wohl ein bißchen übernommen, Mr. Finch.«


  Es war Heber.


  »Was soll das heißen?« fragte er den älteren Mann, der an der Tür zu seinem Büro lehnte und den Unruhestifter beobachtete.


  »Das soll heißen, daß ich zufällig Ihr Gespräch mit Rmrl gehört habe. Ich hätte vielleicht die Tür schließen sollen, aber immerhin gehört es zu meinem Job, zu wissen, was in dieser Stadt vor sich geht.« Für den Bruchteil einer Sekunde bohrten sich seine Blicke in Juniors Augen dann forderte er ihn auf: »Kommen Sie doch für ein paar Minuten mit herein, Mr. Finch – bitte.«


  »Warum?« Die Enttäuschung und Verwirrung machten Junior fast argwöhnisch und feindselig.


  »Nun, ich glaube, daß ich Ihnen erklären kann, warum Ihr hübscher Plan fehlgeschlagen ist. Zumindest werden Sie von mir etwas mehr erfahren können als nur ›Räder in Rädern‹.«


  Junior, dessen Interesse nun geweckt war, fügte sich widerwillig. Hebers Büro war klein; der größte Teil des Raumes wurde von Aktenschränken und einem riesigen, aus einheimischen Holz angefertigten Schreibtisch eingenommen. Eine vaneksche Schnitzerei, unverwechselbar in ihrem Stil, die einen Vogel einer auf Jebinos beheimateten Art in seiner natürlichen Umgebung darstellte, war auffällig auf einem Eckregal plaziert.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es gäbe keine Schnitzereien der Vanek hier«, bemerkte Junior, als sein Blick auf den Vogel fiel.


  »Ich wollte sagen, es gibt keine zu kaufen. Dies hier ist ein persönliches Geschenk von einem der Ältesten.«


  Junior war überrascht. »Ein Geschenk?«


  »Warum nicht. Ich selbst verstehe mich mit den Vanek ziemlich gut. Ich mag sie. Sie sind ruhig, friedlich und kümmern sich nicht um die Angelegenheiten anderer: eine Eigenschaft, die man heutzutage leider nur noch selten findet.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  Heber lächelte. »Es gibt ein altes Sprichwort: ›Wem der Schuh paßt …‹ Aber das muß sich nicht unbedingt auf Sie beziehen, Mr. Finch. Im Grunde habe ich ganz und gar nichts gegen ihren Plan mit Jeffers – was mich höchstens stört, ist, daß er hier völlig fehl am Platze ist.«


  Wieder drückte Juniors Gesicht Überraschung aus.


  »Nach unserer kleinen Plauderei gestern hatten Sie den Eindruck, daß ich ein blinder Fanatiker bin, nicht wahr? Vermutlich waren Sie überzeugt, daß die ganze Stadt voller Fanatiker ist. Glauben Sie mir, Sie irren sich. Es gibt sicher welche unter uns, aber ich möchte Sie warnen: Verallgemeinerung kann ein schwerer Irrtum seitens jemand sein, der versuchen will, einige Veränderungen durchzusetzen.«


  Junior mußte dies erst verdauen. »Vielleicht muß ich mich bei Ihnen entschuldigen …«


  »Aber Sie sind sich noch nicht ganz sicher, wer von uns beiden nun recht hat. Auch gut. Ich würde es sowieso nicht hören wollen.« Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar und deutete auf einen wackligen Stuhl. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum Ihr geplanter Boykott gescheitert ist.«


  »Ich warte«, meinte Junior, nachdem er sich gesetzt hatte. Sonnenlicht schien durch das schmutzige Fenster und beleuchtete die feinen Staubwolken, die vor ihm in der Luft wirbelten. Etwas Zeitloses umgab dieses winzige Büro, so als sei es immer schon dagewesen und als würde es auch immer dasein. Junior spürte, wie sein Argwohn und seine Abneigung zu schwinden begannen.


  Heber räusperte sich und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Es scheint mir, daß Sie den wichtigsten Faktor in Ihren Berechnungen übersehen haben: Bill Jeffers besitzt die einzige Gemischtwarenhandlung im Umkreis von dreißig Kilometern. Sein nächster Konkurrent ist der alte Vince Peck drüben in Zarico. Also einmal ganz einfach ausgedrückt: wenn die Vanek ihre Vorräte nicht bei Jeffers bekommen, dann gar nicht. Und wenn sie keine Vorräte bekommen können, dann essen sie nicht.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Junior. »Die Vanek waren schon hier, lange bevor Bill Jeffers seinen Laden aufmachte. Was haben sie denn damals gegessen?«


  »Sie lebten von dem, was sie anbauten. Sie kombinierten Ackerbau und Nomadenleben – anstatt die Anbaufrüchte zu wechseln, wechselte der ganze Stamm jedes Jahr zu neuen Feldern über. Es war nicht einfach, aber es klappte.«


  »Gerade das habe ich mir vorgestellt. Wenn sie sich früher selbst ernähren konnten, warum dann nicht auch heute?«


  Heber sah ihn lange an. »Haben Sie eine Ahnung, was es heißt, diesen Boden zu bebauen? Selbst die Terraner mit ihren so hochentwickelten Anbaumethoden haben es schwer, jedes Jahr eine gute Ernte einzubringen. Ich weiß nicht, wie sich die Vanek haben durchbringen können. Jedenfalls: seit Jeffers mit seinem Laden hier ist, und die Vanek herausfanden, daß sie mit dem Geld aus dem Verkauf ihrer Schnitzereien alles kaufen können, was sie zum Leben brauchen, hörten sie auf, den Boden zu bebauen. Und ich kann verstehen, daß sie jetzt nicht wieder damit anfangen wollen. Es war eine ziemliche Schinderei, bis die Felder einen Ertrag abwarfen. Nun können sie ihre Mägen mit der Arbeit füllen, die früher ihre Freizeitbeschäftigung war: kleine Statuen schnitzen.«


  »Trotzdem könnten sie zu ihrer früheren Arbeit zurückkehren, wenn sie müßten.«


  »Vermutlich könnten sie das, aber nicht sofort. Die Felder sind inzwischen alle verwildert und … und sie kennen doch die Natur dieser Leute. Sie sind ein ruhiges, introvertiertes, nachdenkliches Völkchen. Die viele Freizeit, die sie nun haben, kommt ihnen gerade recht. Ihr jetziges Leben gefällt ihnen.«


  Heber hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß sie sehr gerne an einem der Tische in Jeffers’ Laden sitzen und wie die Terraner ihre Mahlzeit drinnen essen würden, aber der Preis, den sie nach ihrem Vorschlag dafür zahlen sollen, ist ihnen einfach zu hoch.«


  Junior lehnte sich zurück und starrte vor sich hin. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hatte Heber recht mit dem, was er über die Vanek sagte.


  »Dann werde ich sie wohl aus meiner eigenen Tasche ernähren müssen, bis Jeffers nachgibt«, meinte er plötzlich.


  »Dazu haben sie eine ganze Menge Geld nötig«, erwiderte Heber mit gerunzelter Stirn. »Sie müßten die Nahrungsmittel von irgendwo anders herschaffen. Haben Sie so viel Geld, Mr. Finch?«


  »Ja.«


  Irgend etwas an Juniors so beiläufig ausgesprochener Bestätigung ließ Heber zu dem Schluß kommen, daß dieser junge Mann mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft mit großen Geldsummen hatte.


  »Nun, wenn Sie so viel Geld haben, warum eröffnen Sie dann nicht Ihren eigenen Gemischtwarenladen am anderen Ende der Stadt? Sie könnten es sich leisten, mit Verlust zu arbeiten. Oder noch besser, warum nicht gleich Jeffers aufkaufen? Zum Teufel, gehen Sie und kaufen Sie doch einfach ganz Danzer!«


  Während er diese Worte wirken ließ, ordnete Heber einige Papiere auf seinem Schreibtisch. Schließlich fuhr er fort: »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, daß Sie eine solche Lösung befriedigend finden, Mr. Finch. Denn ich habe den Eindruck, daß hinter Ihren Plänen mehr steckt als nur der Wunsch, einer kleinen Diskriminierung in einer Gemischtwarenhandlung Einhalt zu gebieten.«


  Junior versuchte, sein Unbehagen mit einem Achselzucken zu überspielen. Sein Verdacht hatte sich bestätigt – hinter Marvin Hebers bedächtigem, ungeschliffenem Äußeren verbarg sich ein kluger und scharfsinniger Kopf.


  »Und auch ich fände diese Lösung nicht befriedigend«, fuhr Heber fort. »Ich wäre nicht abgeneigt, Sie als Gewinner aus diesem Kräftemessen hervorgehen zu sehen, aber nicht mit einem dicken Bündel Banknoten. Wenn ein Sieg hier in Danzer Ihnen, mir selbst oder den Vanek etwas bedeuten soll, dann muß er mit dem zur Verfügung stehenden Rohmaterial errungen werden. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Junior nickte langsam. Es lag auf der Hand, was ein Sieg für die Vanek bedeuten würde, und es war ihm auch völlig klar, was er für ihn selbst bedeuten würde. Was für Marvin Heber bei diesem Sieg zu gewinnen war – nun, er hatte eine vage Vorstellung, wie er in diese Sache hineinpaßte, aber trotzdem wurde er noch nicht richtig klug aus ihm. Im Augenblick war das allerdings von nur zweitrangiger Bedeutung. Jetzt mußte er sich erst einmal einen Weg ausdenken, wie er die Vanek dazu veranlassen konnte, Jeffers’ Laden zu boykottieren, ohne daß sie auf all die Annehmlichkeiten verzichten mußten, die so selbstverständlich für sie geworden waren. Er runzelte die Stirn und fuhr dann plötzlich kerzengerade aus seinem Sessel auf.


  »Natürlich! Die Vanek haben ihr eigenes Einkommen … warum könnten sie nicht damit einen eigenen Laden aufmachen? So eine Art Behelfskooperative, damit sie sich über Wasser halten können, bis Jeffers ein Einsehen zeigt?«


  Heber lachte. »Die Vanek als Ladenbesitzer? Lächerlich! Eine Kooperative unter den Vanek würde in einer Woche auseinanderfallen. Sie können einfach nichts anfangen mit Inventur, Bilanzen und all dem, was noch dazugehört. Und außerdem ist es nicht im Großen Rad. Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden. Und gerade die Zeit drängt Sie.«


  »Wieso?«


  »Dieser Gesetzesentwurf der Regierung gegen die Diskriminierung – in weniger als zwei Monaten soll darüber abgestimmt werden. Einige Leute, von denen man annehmen sollte, sie wissen, worum es geht, sind überzeugt, daß dieses Antidiskriminierungsgesetz auch verabschiedet wird. Sie denken sich also besser bald etwas aus, wie Sie das Problem auf Ihre Art aus der Welt schaffen, denn sonst werden diese Besserwisser aus der Hauptstadt die Angelegenheit auf ihre Weise lösen.« Er schloß seine Bemerkung ab, indem er in eine Ecke spuckte.


  Junior stand auf. »Mir wird schon etwas einfallen.« Er war sich jetzt sicher, den Grund für Hebers Unterstützung zu kennen. Junior ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal herum, als er sie erreicht hatte. »Danke, Mr. Heber.«


  »Ich heiße Marvin«, meinte dieser und legte seine Füße auf den Schreibtisch. »Und wir werden schon sehen, wer wem zu danken hat, wenn dies alles vorbei ist.«


  


  Der Himmel der beginnenden Morgendämmerung, der an Magermilch erinnerte, sah Junior auf dem Weg von Danzer in westliche Richtung. Ein kleiner Schwarm schwarzgefiederter Vögel schoß über ihm durch die Luft wie Eisenspäne auf einen Magneten zu, als er auf dem halben Weg nach Zarico anhielt, um eine Pause einzulegen. Es war zu Fuß eine lange Strecke, aber es stand ihm kein anderes Transportmittel zur Verfügung, und die Gemischtwarenhandlung in Zarico schien ihm die einzige Lösung für sein Problem zu sein.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er Zarico in der Ferne erkennen konnte, und sein anfängliches Gefühl des déjà vu verstärkte sich, sobald er in die Stadt kam. Es schien, als hätte er einen großen Kreis beschrieben und wäre dann wieder in Danzer angekommen. Pecks Gemischtwarenhandlung sah genauso aus wie die von Jeffer und bot ebenfalls eine warme Mahlzeit an.


  »Sind Sie im Augenblick sehr beschäftigt, Mr. Peck?« fragte Junior, als der grauhaarige alte Mann den Teller mit einem dampfenden Eintopf vor ihn stellte. Der Laden war leer, und warum sollte er nicht die günstige Gelegenheit ergreifen und gleich die Lage sondieren?


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Peck freundlich. »Warum?«


  »Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


  »Geschäftliches?«


  »Vielleicht.«


  »Suchen Sie sich einen Platz an einem der Tische, und ich komme gleich zu Ihnen.« Er verschwand im hinteren Teil des Ladens. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte er einen Steinkrug und zwei Gläser in der Hand. Er setzte sich Junior gegenüber an den Tisch, füllte beide Gläser zur Hälfte und schob eins über den Tisch. »Nichts geht über ein Glas Wein am Mittag, sage ich immer. Versuchen Sie ihn mal – eigener Anbau.«


  Junior nahm einen Schluck. Die kristallklare Flüssigkeit schmeckte trocken und überraschend gut und schien nicht sehr viel Alkohol zu enthalten. »Ausgezeichnet. Ich heiße übrigens Finch.« Peck nickte, und sie stießen mit den Gläsern an.


  »Nun«, sagte Peck, nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte, »was kann ich für Sie tun, Mr. Finch?«


  »Ich möchte mich mit Ihnen über die Vanek unterhalten.«


  »Vanek? Es gibt keine Vanek in dieser Gegend. Natürlich kommen ab und zu mal einige vorbei, aber wenn Sie etwas über die Vanek erfahren wollen, so gehen Sie am besten nach Danzer.«


  »Ich weiß alles, was ich über sie wissen will«, antwortete Junior – obwohl dies nicht der Wahrheit entsprach. »Was ich jetzt wissen möchte, ist, wie Sie über die Vanek denken.«


  Peck trank sein Glas leer und füllte es wieder auf, diesmal bis zum Rand. »Ich glaube, sie sind ganz in Ordnung. Ich bin zwar nicht gerade begeistert von ihrem komischen Aussehen, aber ich sehe so wenig von ihnen, daß sie mir mehr oder weniger gleichgültig sind.«


  Er bemerkte Juniors leeres Glas und schenkte Wein nach; dann trank er sein eigenes Glas auf einen Zug leer und goß auch sich selbst noch einmal ein.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn sie ihre Vorräte hier bei Ihnen kaufen würden?«


  »Lieber Himmel, nein! Ich verkaufe an jeden, der bezahlen kann!«


  »Auch Essen?«


  »Natürlich.« Er trank sein drittes Glas leer. »Ich verkaufe ihnen Frühstück und sogar Mittagessen, wenn genügend von ihnen da sind, die es haben wollen.«


  »Würden Sie auch erlauben, daß sie hier drinnen essen, genau wie ich jetzt?«


  Peck hielt mitten im Eingießen inne, überlegte und goß dann das Glas voll.


  »Das weiß ich nicht so genau. Es ist hier nicht üblich, daß Vanek und Terraner zusammen essen. Könnte meinem Geschäft schaden.«


  »Das glaube ich kaum. Wo sollen die Leute in Zarico sonst einkaufen? In Danzer vielleicht?«


  Peck nickte langsam. »Ich verstehe, was Sie sagen wollen.«


  »Und selbst wenn Sie ein paar Kunden verlieren, bringe ich Ihnen für jeden terranischen Kunden einen Vanek!« Junior grinste, als Peck mit großen Augen trank. »Es ist wahr. Ich kann Ihre Kundschaft verdoppeln, wenn Sie die Vanek hier im Laden essen lassen.«


  »Und wie wollen Sie sie herbringen?« fragte Peck schwerfällig. Der Wein begann langsam, seine Wirkung zu zeigen.


  »Sie haben doch sicher irgendeine Art Transportmittel hier?«


  »Sicher. Ich besitze einen alten Lastwagen. Ist zwar die reinste Schrottkiste, aber er fährt.«


  »Fein. Wenn Sie mir erlauben, ihn zu benutzen, werde ich Ihre Einnahmen verdoppeln.«


  Peck schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das funktioniert nicht. Und ich krieg’ nur Ärger.«


  »Warum?« fragte Junior, der fand, daß jetzt die Zeit zum Frontalangriff gekommen war. »Ist Bill Jeffers vielleicht ein Freund von Ihnen.«


  »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


  »Dann lassen Sie es mich doch wenigstens versuchen!«


  »Nein. Die Leute hier würden das gar nicht gerne sehen.«


  Junior schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, daß der nun halbleere Weinkrug umzukippen drohte. »Wem gehört denn dieser Laden?« rief er. »Lassen Sie sich etwa von anderen vorschreiben, wie Sie ihn zu führen haben?«


  Peck warf sich in die Brust und hieb ebenfalls mit der Faust auf den Tisch. »Teufel, nein!«


  »Na also!« fuhr Junior fort. Er griff nach dem Krug und füllte beide Gläser bis zum Rand. »Geben Sie mir eine Woche, und wenn ich Ihren Umsatz bis dahin nicht verdoppeln kann, dann blasen wir die ganze Sache ab.«


  »Darauf trinke ich!« meinte Peck.


  


  Während der ersten Woche lief alles wie geplant – der Umsatz verdoppelte sich zwar nicht, stieg aber doch beträchtlich an –, und Peck verlängerte die Probezeit. Zweimal am Tag, frühmorgens und am frühen Nachmittag, zwängte Junior jedesmal ein Dutzend unentschlossene Vanek aus Danzer in den Lastwagen, um sie dann nach Zarico zu fahren. Um die Mittagszeit brachte er die erste Gruppe zurück, im Laufe des Nachmittags dann die übrigen, und danach lieferte er den Lastwagen wieder in Zarico ab, wo er die Nacht verbrachte. Peck hatte für ihn in einem der Räume hinter dem Geschäft eine Schlafgelegenheit bereitgestellt.


  Alles funktionierte ziemlich reibungslos bis zum Ende der zweiten Woche. Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und Junior wollte eben in den Lastwagen steigen, um zurück nach Zarico zu fahren, als jemand von hinten seine Arme umklammerte. Junior wurde herumgewirbelt, aber bevor er seine Angreifer erkennen konnte, landete schon eine Faust in seinem Magen, eine zweite traf sein Gesicht. Sie schlugen so lange auf ihn ein, bis Junior das Bewußtsein verlor. Das letzte, was er fühlte, war, wie er über den Boden geschleift wurde; dann umfing ihn tiefe Dunkelheit.


  


  


  V


  Old Pete


  


  Es war jetzt fast eine Woche her, seit sie sich zum ersten Mal wiedergesehen hatten, und Old Pete betrat gut gelaunt Jos Büroräume. Er hatte einige alte Bekanntschaften in der Stadt aufgefrischt und das Problem deBloise für eine Zeit aus seinen Gedanken verdrängt. Jo sah von ihrem Schreibtisch auf, als er eintrat. Ihr Gesicht zeigte einen säuerlichen Ist-er-schon-wieder-da-Ausdruck, aber Old Pete beachtete es nicht. Sie war im Begriff, seine Gegenwart zu ertragen zu lernen – es machte ihr nicht gerade Spaß, aber sie nahm es als notwendiges und nur vorübergehendes Übel hin.


  »Ich habe gerade jemanden mit einer Ratte auf der Schulter die Halle heruntergehen sehen«, begann er. »Gibst du dich auch mit Tierakten ab?«


  »Das war kein Tierakt, und das war auch keine gewöhnliche Ratte. Diesem Mann, den du gesehen hast – er heißt übrigens Sam Orzechowski –, ist es gelungen, die rattus interstellus zu zähmen.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, daß dies eine Raumratte war! Diese Viecher kann man nicht dressieren. Wenn das eine echte Raumratte gewesen wäre, hätte sie diesem Kerl schon längst die Ohren abgefressen!«


  »Ich habe den Mann überprüft und kann dir versichern, daß seine Angaben über sich stimmen. Jetzt muß ich nur noch einen kommerziellen Verwendungszweck für diese Ratten finden. Aber deshalb habe ich dich nicht herbitten lassen. Wir haben einiges darüber herausgefunden, was mit deBloise und Dil los ist.«


  Old Pete setzte sich. »Und das wäre?«


  »Ganz genau weiß ich es noch nicht. Ich habe einen der besten Männer in diesem Geschäft auf die Sache angesetzt. Er hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, daß er ein paar interessante Neuigkeiten für mich habe.«


  »Aber hat er denn nicht gesagt, worum es sich handelt?«


  »Wichtige Dinge sagt er nie, wenn die Möglichkeit besteht, daß jemand mithört.« Etwas in ihrer Stimme sagte Old Pete, daß zwischen Jo und diesem Detektiv möglicherweise mehr als nur eine berufliche Verbindung bestand.


  »Wann kommt er her?« fragte er.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Jo mit einem kurzen Kopfschütteln. »Er kommt nie hierher. IBA nimmt seine Dienste regelmäßig in Anspruch, und es würde auffallen, wenn er so oft herkäme. Wir werden ihn in ein paar Stunden im Kasino treffen.«


  »So stelle ich mir aber kaum einen abgelegenen Treffpunkt vor. Das Kasino ist doch Tag und Nacht mit Leuten überfüllt.«


  »Trotzdem ist es der ideale Ort zum Austausch von Informationen, wenn man es nur richtig anfängt. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, einmal in der Woche ins Kasino zu gehen, und er kommt dorthin, sooft er in der Stadt ist. Daher findet es auch niemand seltsam, wenn wir uns gelegentlich begegnen – vor allem auch, weil wir beide leidenschaftliche Schachspieler sind.«


  »Wirklich? Ich nämlich auch. Und ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Menschen gespielt; man bleibt natürlich in der Übung, wenn man gegen einen Computer spielt, aber wenn ich gegen ihn gewinne, vermisse ich dabei doch irgend etwas.«


  »Es muß ziemlich einsam sein auf deiner Insel.«


  »Ich brauche nur ein- oder zweimal im Jahr die Gesellschaft anderer Menschen; aber einsam bin ich nie – ich habe ja mich. Gott sei Dank gehöre ich nicht zu jenen Menschen, die, wenn sie allein gelassen werden, zu ihrem Mißbehagen erkennen müssen, daß wirklich niemand da ist.«


  Ihre Unterhaltung streifte willkürlich verschiedene Themen, bis Jo einen Punkt anschnitt, der ihr schwer auf dem Herzen lag.


  »Hat IBA eigentlich Untersuchungen über den Tod meines Vaters durchgeführt?«


  Old Pete nickte langsam. »Ja. Bei zwei Gelegenheiten. Es kam aber nichts dabei heraus. Der wichtigste Mann in jener Stadt – ich glaube sein Name war Heber oder Hever oder so ähnlich –, ja, jedenfalls schien er Junior sehr zu schätzen und sorgte dafür, daß unsere Leute Zugang zu allem hatten, was sie für ihre Nachforschungen benötigten. Er selbst hatte sich schon sehr gründlich umgesehen, bevor man in IBA von Juniors Tod erfuhr.«


  »Haben ihn diese Fremden ermordet?«


  »Die Beweise sprechen dafür. Trotzdem kann ich es immer noch nicht so recht glauben. Sie haben eine eigene Gedenktafel auf sein Grab gestellt, und wir haben die Videoaufzeichnungen von seinem Begräbnis, bekommen -«


  »Ich weiß. Ich habe sie mir angesehen.«


  »Dann weißt du ja auch, daß sie ihn für so eine Art Halbgott hielten. Es ergibt alles keinen Sinn.«


  »Aber du hast ihn dort gelassen. Warum? Nicht, daß ich ein krankhaftes Bedürfnis verspüre, die sterblichen Überreste meines Vaters hier auf Ragna beerdigt zu wissen; mich interessiert nur, aus welchem Grund du sie nicht zurückgebracht hast.«


  Old Pete zuckte die Achseln. »Weil sein Körper auf diesen vanekschen Friedhof gehörte. Eher jedenfalls, als irgendwo anders hin.«


  Jo antwortete nicht. Sie nahm sich vor, die Kopie des Autopsieberichts über ihren Vater durchzusehen; ihre Gedanken wanderten zurück zu jenem Tag, an dem ihre Tante ihr gesagt hatte, daß ihr Daddy nicht mehr zurückkommen würde; daß er auf einem weit entfernten Planeten einen Unfall gehabt hätte und gestorben sei. Sie erinnerte sich, wie sie versucht hatte, das Gefühl des Schmerzes, der Angst und des Alleinseins zu verdrängen, indem sie sich weigerte, es zu glauben, aber das half nichts. Sie wußte, daß es wahr war. Dann hatte Jo geweint, heftiger und länger als je zuvor. Ihre Tante hatte sie lange in den Armen gehalten, hin und wieder hatte sie mitgeweint. Sie war ihrer Tante nie wieder so nahe gewesen wie in jener Zeit. Und soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie seitdem auch nie wieder geweint.


  Mühsam fand sie wieder in die Wirklichkeit zurück und stand auf. »Zeit zu gehen. Ich werde fahren.«


  Als sich der Gleiter vom Dach des IBA-Gebäudes in die Luft hob, bemühte sich Old Pete, das Thema Junior nicht anzuschneiden.


  »Ich habe zufällig ein paar Zahlen aus dem Währungswechsel gesehen, mit dem du angefangen hast. Nicht gerade das, wofür IBA ursprünglich gedacht war, aber ziemlich beeindruckend.«


  »Du irrst dich«, entgegnete sie, und es gefiel ihr, ihn einmal korrigieren zu können. »Es ergibt sich ganz natürlich aus den Aktivitäten unserer Gesellschaft. Im Laufe der Untersuchungen hinsichtlich neuer Absatzmärkte für unsere Klienten müssen wir uns über politisches und wirtschaftliches Klima auf dem laufenden halten. Die Währungspolitik der Kommunalverwaltungen in, wie du sicher weißt, von höchster Wichtigkeit, und deshalb fingen wir an, für jeden Sektor Inflationsraten, Währungsreserven und was sonst noch dazugehört aufzuführen. Mit Hilfe dieser Zahlen habe ich selbst vor ein paar Jahren ein bißchen Währungsspekulation betrieben und war ziemlich erfolgreich. Wenn es schon einem Anfänger wie mir gelang, IBA damit zu größerem Gewinn zu verhelfen, so dachte ich mir, dann mußte ein Währungsexperte, den wir ganztags beschäftigen würden, unseren Klienten einen neuen Kundendienst eröffnen können. So stellten wir zwei Fachleute ein und machen guten Gewinn.«


  »Hast du viel eigenes Geld in die Sache investiert?«


  Jo schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nur gelegentlich mit meinem Geld, dann, wenn ich kurzfristig Gewinne machen kann. Erfahre ich, das die nolevetolische Krone zu hoch geschätzt wird, verkaufe ich sie ungedeckt; wird das derbysche Pfund zu niedrig geschätzt, kaufe ich einen Teil auf und warte ab. Im übrigen befindet sich mein Geld in tolivianischen Depotscheinen in einem Safe.«


  Old Pete nickte beifällig und sagte nichts weiter. Auch er hatte schon vor langer Zeit seine Ersparnisse in tolivianische Depotscheine umgewechselt. Die Banken auf Tolive wurden in vielen Finanzkreisen als Anachronismus angesehen, weil sie darauf bestanden, ihre Währung zu hundert Prozent mit Edelmetallen abzudecken. Sie setzten ausschließlich 0.999 Feingold- oder Silbermünzen in Umlauf, und ein »Depotschein« bedeutete, daß eine bestimmte Summe Gold oder Silber von einer tolivianischen Bank aufbewahrt und auf Verlangen ausgezahlt wurde. Die nominelle Regierung von Tolive hatte nur ein Gesetz zur Finanzpolitik: die gesamte Währung mußte durch Edelmetall gedeckt sein; jede Abweichung von diesem Gesetz galt als Betrug und wurde mit öffentlicher Auspeitschung geahndet.


  Old Pete hatte eine Vorliebe für harte Währung, hatte sie schon immer gehabt. Und Jo ebenfalls. Offensichtlich hatte sie mehr mit ihm gemeinsam, als sie zugeben wollte -


  - oder mit Junior. Er hatte sich langsam an ihr Aussehen gewöhnt. Obwohl Jos Haar jetzt ziemlich dunkel war, hatte sie, als er sie in der vergangenen Woche zum erstenmal seit langem wiedergesehen hatte, ihrem Vater so ähnlich gesehen, daß Old Pete einen Augenblick lang vor Erstaunen sprachlos gewesen war. Aber die Ähnlichkeit ging tiefer. Etwas umgab sie, das stark an Junior erinnerte. Jeder, der ihn gut gekannt hatte, mußte es in ihr erkennen. Er hatte es natürlich erwartet, aber nicht in so hohem Maße.


  Und es gab auch Unterschiede, die genauso überraschend waren wie die Übereinstimmungen.


  Junior so ähnlich, dachte er, und ihm doch so unähnlich. Ich dürfte mich eigentlich nicht wundern. Schließlich war die Umgebung, in der sie aufgewachsen sind, bei beiden völlig verschieden. Und nicht zu vergessen ihr gegensätzliches Geschlecht …


  Als seine Gedanken begannen, auf verbotenes Terrain abzuschweifen, brachte ihn der Klang von Jos Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück. »Dort ist es«, sagte sie und lenkte den Gleiter nach rechts. »Übrigens, wenn du gerne Chispenfilet ißt: Im Kasino gibt es ein Restaurant, das für seine phantastischen Filets berühmt ist.«


  Das Kasino unter ihnen leuchtete wie ein lumineszierender Raubfisch, der auf einem pechschwarzen Meeresboden lauert. Als sie aus dem auf dem Kasinodach abgesetzten Gleiter ausstiegen, wurden sie von einem Portier in prächtiger Uniform begrüßt, dem Jo offensichtlich bekannt war. Er geleitete sie durch den gewölbten Eingang ins Innere.


  Das Kasino bestand aus fünf Räumen, die kreisförmigangeordnet waren. Der Aufzug brachte einen zum Mittelpunkt des Kasinos, wo man sich dann frei entscheiden konnte, wie man am liebsten sein Geld verlieren wollte. Jo ging direkt auf das Pokerschachzimmer zu. Pokerschach war ihr Lieblingsspiel, bei dem es auf Glück und Können ankam; jedem Spieler wurden ein König, drei Bauern und fünf weitere Figuren »zugeteilt«, die willkürlich aus den zwölf übrigen gewählt wurden. Die beiden Spieler konnten bei jeder neuen Figur, die ausgegeben wurde, Wetten abschließen und durften den Einsatz erhöhen, sooft eine Figur während des Spielverlaufs abgenommen wurde.


  Das Kasino sah diese Art des Schachspiels nicht gern, denn ein Gewinn war für das Haus nur dann möglich, wenn ein Gast gegen einen der vom Kasino beschäftigten Profispieler antrat. Aber dieses Schachspiel war gerade groß in Mode auf Ragna, und ein Pokerschachzimmer im Kasino erwies sich als idealer Anziehungspunkt. Stammgäste konnten die Tische gegen ein geringes Entgelt benutzen.


  Jo blieb im Eingang zum Schachzimmer stehen und suchte den Raum ab. Ihr Blick blieb an einem Mann Mitte dreißig hängen, der allein an einem Tisch in einer Ecke saß. Ein kleinerer, dunkelhaariger Mann hatte gerade den Tisch verlassen und eilte in Richtung Bar.


  »Das ist er«, erklärte Jo, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie wollte weitergehen, aber Old Pete hielt sie am Ellbogen fest.


  »Ist das der Mann, der für dich arbeitet?« fragte er verblüfft.


  »Ja – Larry Easly. Warum?«


  Old Pete begann zu lachen. »Weil der Mann, der gerade vom Tisch aufgestanden ist, für mich arbeitet – und er ist Easlys Partner!«


  »Wirklich?« Sie bahnten sich einen Weg zu dem Tisch, an dem Easly saß. »Wie klein ist doch die Galaxis!«


  Old Pete nickte. »Räder in Rädern, Bendreth.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ach, das ist nur so ein uralter Ausdruck, der so ziemlich alles bedeuten kann.« Er sah sie von der Seite her an. »Hast du ihn noch nie zuvor gehört?«


  »Ich kann mich nicht erinnern … woher stammt er?«


  »Das ist nicht wichtig.« Old Pete wollte dieses Thema nicht schon wieder anschneiden.


  Easly hatte sie inzwischen ausgemacht; er stand auf und kam auf die beiden zu. Er und Jo gaben sich kurz und förmlich die Hand, aber ihre Blicke trafen sich und blieben noch ineinander versunken, als sich ihre Hände bereits wieder voneinander gelöst hatten. Wenn er es gewollt hätte, hätte Larry Easly auffallend gut aussehen können, aber seine Arbeit verlangte, daß er nicht in der Masse auffiel. Deshalb mußte er darauf achten, daß seine Haltung und der Schnitt seiner Kleidung nichts von seiner muskulösen Figur erkennen ließen, daß sein Teint und sein Haarschnitt die Anonymität unterstrichen.


  Easlys braune Augen schienen ständig leicht zu blinzeln, so als ob sie das Licht blendete. Aber Old Pete bemerkte, daß sie in Wirklichkeit ständig in Bewegung waren und ihnen nichts entging.


  Larry Easly streckte die Hand aus. »Endlich lerne ich sie persönlich kennen, Mr. Paxton.«


  »Ich wußte, daß wir uns früher oder später begegnen würden«, sagte Old Pete, »aber es kam doch ziemlich überraschend.«


  Andrew Tella kehrte mit einem Kellner im Schlepptau zurück, der ein Tablett voll mit Getränken trug. Nachdem er Old Pete begrüßt hatte und Jo vorgestellt worden war, teilte Tella die Drinks aus – Scotch für den ersteren, ein Glas gekühlten Moselwein für Jo –, und sie setzten sich zusammen um einen Schachtisch herum.


  »Sie können sich sicher nicht vorstellen, wie überrascht erst Andy und ich waren, als wir merkten, daß wir beide in derselben Sache nachforschen sollen«, begann Easly lächelnd. Seine Gesichtszüge waren weich und drückten Liebenswürdigkeit aus; er sah so ganz anders aus, als Old Pete ihn sich vorgestellt hatte. »Aber wir haben uns vorstellen können, wie es passiert ist, und da Andy den Auftrag zuerst bekommen hat, kam ihm die Ehre zu, ihn zu übernehmen.«


  Andy Tella räusperte sich und setzte sich in seinem Sessel auf. »Da Sie beide hierhergekommen sind, um etwas über die geheimnisvollen Vorgänge auf Dil zu erfahren, möchte ich gleich zur Sache kommen – sie können mir glauben, es gibt da eine ganze Menge zu berichten.«


  Easly nickte zustimmend, während er sich eine Zigarre anzündete, sagte aber nichts. Für einen kurzen Augenblick war sein Kopf von blauweißen Rauchwolken eingehüllt, die aber schnell vom Ventilationssystem abgesaugt wurden.


  »Zuerst«, begann Tella seinen Bericht, »bin ich zum Patentamt der Föderation gegangen, habe meine Beziehungen spielen lassen und so versucht, herauszufinden, ob von Dil irgendwelche Patente angemeldet worden sind. Die Antwort lautete: ja. Ein Raumingenieur namens Denver Haas hat kürzlich etwas entwickelt, das er ›Warpschleuse‹ nennt, und ist bereit, es auf den Markt zu bringen. Ich konnte einen kurzen Blick auf seine Akte werfen – ich machte natürlich eine Kopie davon« – bei diesen Worten zuckte ein kurzes Lächeln um seine Mundwinkel –, »und Larry und ich haben es uns einmal näher angesehen.«


  An dieser Stelle fuhr Easly mit dem Bericht fort. »Sie müssen wissen, daß keiner von uns beiden viel von Physik versteht, und diese Papiere waren leider ziemlich technisch. Wir konnten schlecht einen Fachmann bitten, sie uns zu erklären, denn wir waren ja nicht berechtigt, überhaupt eine Kopie zu besitzen. Also haben wir ein paar Bänder zu diesem Thema gekauft und bekamen so eine vage Vorstellung, was diese sogenannte Warpschleuse darstellen soll.«


  »Ich glaube, daß zuerst ein paar Erklärungen dazu notwendig sind«, unterbrach ihn Tella und wandte sich an Jo und Old Pete. »Wissen Sie, wie ein gewöhnliches Warpsystem in einem normalen interstellaren Schiff funktioniert?«


  Jo zuckte die Achseln. »Es erzeugt ein Feld, das dem Schiff ermöglicht, den Realraum zu verlassen und in den Zwischenraum einzutreten, wo es sich die normale Krümmung des Weltraums zunutze machen kann.«


  »Sehr gut ausgedrückt«, lobte Tella sie. »Ich habe mich die ganze letzte Woche mit diesem Zeug beschäftigt, aber ich hätte es nicht so komprimiert erklären können. In Ihrer Definition steckt so ungefähr alles, was wichtig ist. Der Warpantrieb ermöglicht es, unter der Krümmung des Realraumes zu reisen. Je stärker der Warpschub, desto länger der Sprung. Dieses ›Feld‹, das Sie erwähnten, spielt hier eine große Rolle, denn es bestimmt die Warpkraft. Warpfelder sind eine ziemlich schwache Imitation des Feldes um ein Schwarzes Loch herum; Haas ist einen Schritt weitergegangen. Er hat es geschafft, zwei Quantenlöcher miteinander zu verbinden und ein unwahrscheinlich starkes Warpfeld zwischen ihnen zu erzeugen.«


  »Ich wußte es!« Old Pete schlug auf den Tisch. »Als ich vor fünfzig Jahren hörte, daß man eine Möglichkeit gefunden hatte, Quantenlöcher in ein statisches Feld zu schließen, habe ich gesagt, daß irgendwann einmal irgend jemand eine kommerzielle Verwendung für diese Dinger finden wird! Und tatsächlich, jemand hat es geschafft!«


  Jo dachte nach. »Wenn ich recht verstehe, hat er also das Ganze umgekehrt. Statt das Feld im Schiff zu erzeugen, erzeugt er es außerhalb und läßt das Schiff diese Schleuse passieren – gegen eine Gebühr, nehme ich an.«


  »Vermutlich«, erwiderte Tella. »Entweder das, oder eine Gesellschaft kauft ein solches Tor und benutzt es ausschließlich für ihre eigenen Schiffe. Sie werden allerdings wahnsinnig teuer sein. Es ist nicht sehr schwierig, Quantenlöcher zu finden, aber es ist ganz schön kompliziert, sie in ein statisches Feld zu schließen, das klein genug ist, die Löcher verwendbar zu machen und doch so groß, daß nichts rein zufällig hineingeraten kann. Aber das ist noch nicht alles. Hören Sie sich erst einmal das an: Denver Haas soll angeblich daran arbeiten, daß seine Warpschleuse auch innerhalb des Gravitationsbereichs eines Planeten eingesetzt werden kann!«


  Old Pete und Jo brachten vor Überraschung kein Wort heraus. Der größte Nachteil an den herkömmlichen Bordwarpsystemen lag darin, daß sie nicht in der Lage waren, im Bereich eines größeren Gravitationseinflusses ein stabiles Warpfeld zu erzeugen, egal ob es sich um stellare oder planetarische Gravitation handelt. Dies machte den Einsatz von peristellaren Triebwerken erforderlich, die das Raumschiff aus dem kritischen Einflußbereich eines Planeten, der einen bestimmten Stern umkreist, bringen sollten. Und ein solcher Flug dauerte trotz der Verwendung eines Proton-Antriebs in mit Leason-Kristallen ausgelegten Röhren unglaublich lange. Aber wenn diese Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt werden konnten, wenn man sich nur noch zu einem Schiff begeben, einsteigen und dann einfach durch eine Warpschleuse in der Umlaufbahn fliegen mußte …


  »Wenn das wirklich realisierbar ist«, sagte Old Pete, und in seiner Stimme schwang eine Spur ehrfürchtiger Scheu mit, »dann wird die Menschheit in ihr goldenes Zeitalter als interstellare Rasse eintreten können.«


  Easly und Tella sahen sich an; schließlich meinte Tella: »Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet, aber -«


  »Aber nichts!« gab der alte Mann zurück. »Die ersten interstellaren Flüge dauerten Jahrzehnte; mit Hilfe des Warpfeldes dauerten sie nur noch Tage, Wochen oder Monate, je nachdem von wo man kam und wohin man wollte. Und wir sprechen hier von Stunden! Nur Stunden von einem Stern zum anderen! Überlegen Sie nur, was das für den Handel bedeutet!«


  »Die Sache ist nur, Mr. Paxton«, erklärte Easly geduldig, »daß Haas seine Vorstellungen noch nicht realisieren konnte.«


  »Aber er muß sie doch realisiert haben, wenn er sie auf den Markt bringen will.«


  Easly schüttelte den Kopf. »Er wird einen Prototypen herausbringen, der nur außerhalb des kritischen Punkts im Gravitationsbereich aktiviert werden kann.«


  Zum zweitenmal an diesem Abend war es um den Pokerschachtisch totenstill. Jo brach schließlich das Schweigen.


  »Sie müssen sich irren, Larry.«


  »Ich kann Ihnen versichern, daß dies nicht der Fall ist.«


  »Aber es ist doch völlig unlogisch. Er will also versuchen, ein ziemlich kostspieliges System zu vermarkten, daß keine wirklichen Vorteile gegenüber den herkömmlichen Bordwarpsystemen aufweisen kann.«


  »Oh, es bietet schon einige Vorteile«, erwiderte Easly. »Die Tore oder Schleusen, erzeugen ein sehr starkes Feld, so daß ein Schiff in einem einzigen Sprung von einer Schleuse zur anderen gelangen kann. Man muß nicht mehr wie früher in den Zwischenraum springen, dann wieder in den Realraum eintreten, Koordinaten überprüfen und den nächsten Sprung vornehmen. Man folgt einfach einem Zwischenraumleitstrahl von einer Schleuse zur anderen.«


  »Das reicht aber nicht!« meinte Jo. »Worauf es beim interstellaren Raumflug ankommt, ist Zeitersparnis, und eine Haasschleuse, die man erst nach Tagen erreicht, spart keine Zeit. Die Warpsprünge sind unbequem, aber sie verlängern den Flug kaum. Wenn es Haas gelingt, eine Methode zu finden, die die Reise hinter den kritischen Punkt unnötig macht, dann kann er den interstellaren Verkehr revolutionieren; wenn nicht, dann hat er nur ein teures Spielzeug erfunden.«


  »Teuer für seine Geldgeber, willst du wohl sagen«, fügte Old Pete hinzu.


  »Das auch«, stimmte Jo kopfnickend zu. »Star Ways wird sicher dafür sorgen, daß er nicht zu viele Schleusen verkauft.«


  »Wie sollten sie das wohl fertigbringen?« fragte Tella. »Und warum auch?«


  Jo winkte dem Kellner, eine neue Runde zu bringen, bevor sie antwortete. »Angeblich ist Star Ways die größte Gesellschaft in der Geschichte der Menschheit, nicht wahr? Es ist eine Verbindung mit Tochtergesellschaften in jedem Sektor des Weltraums. Das ist wohl jedem bekannt. Aber ist Ihnen auch der Grund für die rasche Entwicklung von Star Ways bekannt?«


  Tella schien plötzlich zu begreifen. »Natürlich! Das ist es! Das Bordwarpsystem!«


  »Richtig. Die Warpschleuse stellt demnach eine Bedrohung für jenes Produkt dar, das die wirtschaftliche Basis der Gesellschaft bildet. Star Ways wird nicht zulassen, daß der Umsatz seiner Warpsysteme zurückgeht, wenn dagegen etwas unternommen werden kann. Sie werden ihre Preise so weit senken, bis Haas aufgeben muß.«


  »Die Haas-Schleuse ist«, so faßte Old Pete zusammen, »zum Scheitern verurteilt, wenn sie in ihrer jetzigen Form auf den Markt kommt. Sie hätte vielleicht eine Chance, wenn da nicht die Konkurrenz seitens der herkömmlichen Warpsysteme wäre – einige der Handelsflotten könnten sich dazu entschließen, in Schleusen zu investieren, wenn sich ihre jetzigen Bordsysteme als unterlegen erweisen –, aber der Verkauf würde nur sehr langsam vor sich gehen. Wenn mich jemand fragen sollte, ob ich auf Haas Geld riskieren würde, wäre meine Antwort ein entschiedenes Nein!«


  Er wartete, bis der Kellner die gewünschten Getränke serviert hatte und fuhr erst wieder fort, als dieser sich entfernte. »Aber es bleibt immer noch die Frage: welche Verbindung besteht zwischen Haas und deBloise? Ich bin nun fest davon überzeugt, daß Doyl Catera die Warpschleuse meinte, als er von einer technischen Errungenschaft sprach, die alle Planeten zu Nachbarn machen könnte. Warum ist dies nur so wichtig für die Restrukturisten? Was erhoffen sie sich davon?«


  »Nun«, sagte Easly, nachdem er sorgfältig die Fakten und Meinungen abgewogen und überdacht hatte, die man über den Tisch hinweg ausgetauscht hatte, »sicherlich nicht einen Gewinn ihrer Investitionen.«


  »Glauben Sie etwa, daß deBloise und seine Leute Haas unterstützen?« platzte Old Pete heraus und verschluckte sich dabei fast an seinem Scotch.


  »Ich bin absolut sicher. Aber offensichtlich wollen sie nicht, daß es jemand weiß. Sie haben sich furchtbar viel Mühe gegeben – wie mir gesagt worden ist, benutzten sie drei oder vier Scheingesellschaften –, um ihre Namen aus der Sache herauszuhalten. Wenn man meinen Informanten glauben darf, ist es ihnen vorzüglich gelungen: Niemand könnte jemals schlüssig beweisen, daß es irgendwann einmal eine Verbindung zwischen Denver Haas und einigen hohen Tieren in der Restrukturistenbewegung gegeben hat … und mein Informant hat mir auch gesagt, daß er leugnen würde, etwas über diese Sache zu wissen, sollte ich die Absicht haben, mich auf ihn zu berufen.«


  »Das klingt irgendwie nach dunklen Machenschaften«, meinte Jo nachdenklich mit einem Blick auf Old Pete. »Deine Theorie von einer Verschwörung wird mit jeder Minute glaubhafter. Aber ich kann mir einfach nicht erklären, was hinter all dem steckt.«


  »Ich weiß nicht genau, wie sie es machen wollen«, ergriff Old Pete das Wort, »aber ich kenne schon jetzt die Folge ihrer Machenschaften: das Ende des freien Marktes.«


  Jo rümpfte skeptisch die Nase.


  »Du machst ein Gesicht, als hätte man dir gerade die halbverfaulten Eingeweide von uralten Chispen unter die Nase gehalten«, amüsierte sich Old Pete.


  »Es ist nur, daß deine Vermutung so absurd klingt. Ich meine, wie kann es Handel geben ohne einen freien Markt?«


  »Es ist durchaus möglich. Es ist natürlich nicht leicht, aber es ist trotzdem möglich. Händler finden immer einen Weg. Sie sprühen förmlich vor Einfallsreichtum. Wenn eine Regierung versucht, den freien Markt abzuschaffen, was oft vorkommt, indem sie das Angebot einer bestimmten Ware kontrolliert oder den freien Umsatz von Gütern einschränkt, wird es Händlern und Käufern immer gelingen, sich irgendwie zu einigen. Wenn der freie Markt von einer Regierung als abgeschafft erklärt wird, schaffen sie sich ihren eigenen. Dies ist dann der sogenannte ›schwarze‹ Markt.«


  Old Pete hielt inne, als er die verwirrten Ausdrücke auf den Gesichtern bemerkte. »Ach, ich vergaß, daß die wirtschaftliche Erziehung auf den Außenplaneten noch immer sehr naiv ist. Ich bin Ihnen gegenüber im Vorteil, weil ich auf der Erde aufgewachsen bin. Begriffe wie Warensteuer, Handelskammern oder Umsatzsteuer sind mir nur allzu vertraut -«


  »Umsatzsteuern? Was ist das denn?« fragte Tella mit einem belustigten Lächeln.


  »Diese Steuer ist Ihnen wohl unbekannt. Sie kennen doch Einkommensteuer, die es ja auf den meisten Planeten in irgendeiner Form gibt. Auf diese Weise kommen die Politiker an Ihr Geld, bevor Sie es einstecken können. Und wenn sie es dann endlich so hoch besteuert haben, daß sich die Bevölkerung einer weiteren Erhöhung widersetzen würde, versuchen sie, einen Weg zu finden, an das Geld heranzukommen, das aus den Taschen der Leute kommt. Das nennt man dann Warensteuer: jedesmal, wenn Sie etwas kaufen, geben Sie einen gewissen Prozentsatz des Kaufpreises an die Regierung ab.«


  Jo schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann es kaum glauben, daß sich eine Bevölkerung mit einem derartigen Mißstand einfach abfindet. Hier auf Ragna würde sich niemand einen solchen Unsinn gefallen lassen!«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wie hat doch einmal jener berühmte Philosoph Muniz auf der Erde gesagt: ›Die Masse des Volkes besteht aus lauter Dummköpfen.‹ Ich teile zwar nicht seine zynische, elitäre Ansicht, aber ich fürchte fast, daß er recht haben könnte. Ich bin immer wieder erstaunt, was sich die Menschen alles gefallen lassen, wenn es ihnen nur hübsch verpackt präsentiert wird. Diesen Steuerprogrammen gehen immer Werbekampagnen oder Finanzkrisen voraus, die von der Obrigkeit selbst entweder in Gang gebracht oder verursacht werden. Das ›Gemeinwohl‹ wird belastet, und bevor man sich versieht, läßt man es schon zu, daß jemand anders die Hand in seine eigene Tasche steckt. Mit der Zeit gelingt es dann dem Staat, Schritt für Schritt immer mehr Geld an seine unzähligen Ministerien abführen zu lassen, und schließlich kontrollieren die Politiker die gesamte Wirtschaft.«


  Jo war immer noch nicht überzeugt. »Wie könnte denn jemand bei vollem Verstand erlauben, daß Politiker Wirtschaftspolitik betreiben? Meistens sind es doch nur Schmalspuranwälte, die irgendwann mit planetarischer Politik zu tun hatten und schließlich in der Föderationsversammlung gelandet sind. Sie haben vielleicht in ihrer Schulzeit mal etwas von Wirtschaftstheorie gehört, und da hören ihre Kenntnisse von wirtschaftlichen Vorgängen auch schon auf. Und sie sollen die Frechheit besitzen, den Lauf einer Wirtschaftsentwicklung bestimmen zu wollen, die das Leben von Millionen Menschen beeinflußt?«


  »Ja, und nicht nur das; sie treten sich gegenseitig nieder, nur um festzustellen, wer von ihnen den größten Einfluß hat.«


  »Also gut. Nehmen wir an, solche Männer gibt es wirklich, und einige sitzen sogar in der Föderationsversammlung. Aber ich bin sicher, daß sie in der Minderheit sind.«


  »Ich werde dir jetzt Paxtons oberstes Gesetz nennen«, sagte Old Pete mit erhobenem Zeigefinger: »Traue niemandem, der Ämtern nachläuft.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, daß wir Mr. Haas einen Besuch abstatten und Informationen aus erster Hand bekommen«, warf Easly ein, um das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zurückzubringen.


  »Gute Idee, Larry«, begann Jo. »Gehen Sie also -«


  Old Pete fiel ihr ins Wort. »Ich halte es für besser, wenn Jo und ich Mr. Haas aufsuchen. Wir werden ihn in unserer Eigenschaft als Vertreter von IBA besuchen; er besitzt ein Produkt, und wir wollen ihm helfen, es zu vermarkten. Das ist unser Beruf. Er würde keinen Verdacht schöpfen.«


  Tella und Easly stimmten seinem Vorschlag zu, aber Jo hatte Einwände.


  »Ich werde dich leider nicht begleiten können. Ich habe zuviel Arbeit.«


  »IBA kann sicher auch eine kurze Zeit ohne dich auskommen«, widersprach Old Pete. »Und überlege dir doch mal, was für einen Eindruck es auf Mr. Haas machen wird, wenn er hört, daß IBA seinem bescheidenen Heim einen persönlichen Besuch abstattet. Ich bin überzeugt, daß er sich dabei überschlagen wird, uns alles zu erzählen, was wir wissen möchten!«


  Alle lachten, und widerwillig erklärte sich Jo schließlich einverstanden, Old Pete nach Dil zu begleiten. Sie haßte interstellares Reisen, haßte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, das sie jedesmal befiel, wenn das Schiff in das Warpfeld eintrat und es wieder verließ. Aber Dil war nicht weit, und IBA beschäftigte einen erstklassigen Sprungtechniker für das Schiff seiner leitenden Angestellten und Direktoren. Er konnte den Flug möglicherweise in zwei Sprüngen schaffen, und das war auszuhalten. Sie würde sich für unterwegs Arbeit mitnehmen, damit nicht zuviel liegenblieb.


  Sie wandten sich nun anderen Dingen zu, und Old Pete lehnte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht zurück und seufzte erleichtert.


  


  


  VI


  Junior


  


  Jemand schüttete ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht. Es war Heber. Er verzog wütend das Gesicht, als er Junior auf die Beine half.


  »Ich habe befürchtet, daß so etwas passieren würde.«


  »Tatsächlich? Und warum haben Sie es dann so weit kommen lassen?« Junior sah sich um und versuchte, seine Umgebung zu erkennen. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, daß er am Lastwagen gestanden hatte. Man hatte ihn zusammengeschlagen, ihn dann von seinem Wagen weggeschleppt … ein halbes Dutzend Leute standen mittlerweile um ihn herum … beißender Rauch erfüllte die Luft …


  »Der Lastwagen!« schrie er und blickte über Hebers Schulter. Das Fahrzeug qualmte immer noch, obwohl es mit einer dicken Schicht Löschschaum überzogen war.


  »Zwei von Zel Namers Leuten haben es getan«, klärte ihn Heber auf. »Sie hatten ein bißchen zuviel getrunken, fühlten sich stark und wurden aggressiv. Wir haben sie vorläufig eingesperrt. Ich bin nur froh, daß sie noch so viel Verstand hatten, Sie nicht bei Ihrem Lastwagen liegenzulassen, denn sonst wären Sie bei der Explosion mit Sicherheit verletzt, wenn nicht sogar getötet worden.«


  Junior nickte und tastete behutsam nach seinem geschwollenen Gesicht. »Ich auch.«


  Er hatte den Lastwagen rund hundert Meter vom Stadtzentrum entfernt abgestellt. Die Einwohner mußten die Explosion gehört haben und hatten dann das Feuer gelöscht. Juniors Blick blieb an einer vertrauten Gestalt hängen: Bill Jeffers stand etwas abseits, in seiner Hand hielt er noch den leeren Feuerlöscher. Jeffers spürte, daß Junior ihn beobachtete und drehte sich zu ihm um.


  »Ich möchte, daß Sie wissen, daß ich nichts mit dieser Sache zu tun habe, Finch«, sagte er. »Auch wenn Sie alles tun, mich aus dem Geschäft zu bringen.«


  »Wissen Sie was, Bill«, meinte Junior leise. »Ich glaube Ihnen. Und das letzte, was ich will, ist, Sie aus dem Geschäft zu bringen. Ich möchte nur einige Ihrer Ansichten ändern.«


  »Sie wollen mich dazu bringen, einen Haufen Wilder in meinem Laden essen zu lassen!«


  »Ich werde Sie zu nichts zwingen«, erwiderte Junior, bemüht in Gegenwart der anderen Einwohner, die mit gespitzten Ohren zuhörten, einen ruhigen und vernünftigen Ton beizubehalten. »Wie immer Sie sich auch entscheiden, es ist ganz allein Ihre Entscheidung. Ich möchte nur, daß es sich für Sie lohnt, die Dinge auf meine Art zu sehen.«


  Jeffers suchte nach einer Antwort. Da ihm nichts Passendes einfallen wollte, drehte er sich um und ging davon.


  »Nun, ob Sie ihn zwingen oder nicht, spielt wohl kaum mehr eine Rolle«, begann Heber, der Jeffers nachblickte. »Ohne den Lastwagen ist Ihr Plan gelaufen.«


  Junior nickte langsam und sah dabei ziemlich wütend aus. »Ich glaube auch. Peck wird mir nie im Leben Geld für einen neuen Wagen geben, und ich kann es ihm noch nicht einmal verdenken.«


  »Vielleicht kann man sich etwas anderes einfallen lassen«, tröstete ihn Heber. Seine Augen waren auf den Horizont gerichtet.


  »Zum Beispiel?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht genau. Aber man kann immer hoffen.«


  »Sicher. Nur hat die Hoffnung allein bekanntlich eine äußerst niedrige Erfolgsbilanz.«


  Heber lachte. »Da stimme ich Ihnen zu. Und da es nicht so aussieht, als ob Sie es heute noch bis Zarico schaffen, brauchen Sie einen Platz, wo Sie die Nacht verbringen können. Kommen Sie mit in mein Büro. Sie können dort schlafen.«


  Schweigend gingen Sie zurück zur Stadt. Als sie wieder im Büro waren, breitete Heber zwischen Schreibtisch und der Wand ein Klappbett aus. »Ich schlafe gelegentlich hier unten, wenn es oben zu heiß wird.«


  »Wollen Sie sagen, Sie besitzen keinen Temperaturregler?« fragte Junior.


  Heber schnaubte verächtlich. »Die Menschheit ist zwar in der Lage, von einem Stern zum anderen zu fliegen, aber weder in diesem Haus noch in einem anderen in ganz Danzer gibt es Temperaturregler. Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen, Mr. Finch, daß sich die Leute hier draußen nur mühsam durchbringen. Sie werden hier zwar hin und wieder einen Lastgleiter sehen, aber das sollten Sie nicht mit Wohlstand verwechseln – für einige Farmer sind sie unerläßlich. Wir leben ungefähr auf dem gleichen Niveau wie die Menschen auf der Erde zu der Zeit, als es noch keine Raumschiffe gab. In der Hauptstadt sieht es natürlich ganz anders aus; aber Danzer und Copia könnten genausogut auf anderen Planeten liegen. Ach, wo ich gerade von Copia spreche: ich muß ja noch einen Anruf erledigen.«


  »Wohin?«


  »Das werden Sie schon noch erfahren. Aber legen Sie sich doch jetzt erst einmal in Ihr Bett dort und versuchen Sie, etwas zu schlafen. Morgen sieht vielleicht alles ganz anders aus.«


  Junior hatte seine Zweifel, aber er nickte Heber beipflichtend zu. Als Heber gegangen war, legte er sich auf sein Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und nahm sich vor, bis zu Hebers Rückkehr wachzubleiben. In der nächsten Minute war er bereits eingeschlafen.


  


  Jemand schüttelte ihn, und er öffnete die Augen. Die rötliche Morgensonne wurde langsam gelb und schickte ihre Strahlen durch das Fenster im Büro.


  »Wachen Sie auf!« sagte Heber. »Draußen wartet ein Fernsehreporter aus der Hauptstadt auf Sie.«


  Junior setzte sich ruckartig in seinem Bett auf. »Ein Fernsehreporter? Haben Sie etwa ihn gestern abend in Copia angerufen?« Heber nickte. »Ja! Und er ist förmlich aufgesprungen, als ich ihm berichtete, was passiert ist. Anscheinend glaubt er, daß es eine großartige Story gibt. Er möchte Sie auf der Stelle sprechen.«


  »Zum Teufel!« fluchte Junior, während er sich durch die Augen rieb und aufstand. »Warum mußten Sie das tun? Hätten Sie mich nicht wenigstens vorher fragen können?«


  »Was ist denn los? Ich dachte, Sie würden sich freuen.«


  »Nicht über einen Fernsehreporter. Sie bringen nichts als Ärger.«


  »Den Ärger haben wir doch wohl schon«, erwiderte Heber ernst. »Ein kurzer Blick in den Spiegel wird Sie wieder daran erinnern.«


  Junior befühlte vorsichtig seine geschwollene, blutunterlaufene linke Wange, während Heber fortfuhr. »Wenn in der Stadt bekannt wird, daß sich das Fernsehen für den Vorfall interessiert, wird sich so etwas wie gestern abend nicht wiederholen.«


  Junior dachte einen Augenblick lang nach und zuckte dann mit den Schultern. »Sie könnten recht haben, obwohl ich es bezweifle. Wo ist der Mann?«


  »Vor dem Büro. Kommen Sie.«


  Als Junior aus dem Büro auf die Straße hinaustrat, sah er einen gedrungenen Mann in einem eleganten, sauberen, maßgeschneiderten Anzug; es fiel ihm sofort auf, wie ungewöhnlich eine solche Erscheinung in einer Stadt wie Danzer sein mußte. Als der Reporter ihn erblickte, schnappte er sich das Aufnahmegerät und hielt es auf Armlänge von sich weg. Junior erkannte plötzlich, daß er fürchterlich aussehen mußte – sein Haar war ungekämmt, sein zerschlagenes Gesicht nicht gewaschen oder rasiert, seine Kleider waren zerknittert.


  »Mr. Finch?« fragte der Reporter. »Ich bin Kevin Lutt vom JVS. Wenn Sie mir erlauben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Natürlich«, antwortete Junior mit kaum verhülltem Desinteresse. »Was möchten Sie wissen?«


  »Nun, zuerst einmal würde ich mir gern den Lastwagen ansehen, der ausgebrannt ist.«


  Junior zuckte die Achseln. »Kommen Sie mit.« Er wandte sich an Heber. »Wir treffen uns nachher wieder hier.«


  Junior fühlte sich unbehaglich, während er dem Reporter voranging, der alles filmte. Es gefiel ihm nicht, daß man ihn über seine Beziehung zu den Vanek aushorchen wollte. Im Grunde ging es doch nur ihn etwas an, aber Heber war offenbar der Ansicht, daß ein Interview nützlich sein konnte … was sollte es schon, schlimmer konnte es ja doch nicht mehr werden.


  Als sie die verkohlten Reste des Lastwagens erreichten, blieb Junior etwas zurück und beobachtete, wie der Reporter alles für ein Interview vorbereitete. Er filmte das Wrack und richtete das Aufnahmegerät dann auf Junior.


  »Wie fühlt man sich, wenn man dem Tod so knapp entkommen ist, Mr. Finch?« fragte er.


  »So knapp war es eigentlich nicht. Man hat mich ein gutes Stück von dem Fahrzeug weggezogen, bevor man es angezündet hat. Man wollte mich nicht umbringen, sondern mir nur einen kleinen Denkzettel verpassen.«


  Lutt versuchte es anders. »Aus welchen Gründen haben Sie sich überhaupt für diese Sache engagiert?«


  Junior zuckte nur die Achseln und antwortete: »Räder in Rädern.« Er mochte diesen Lutt nicht und verspürte von Minute zu Minute immer weniger Lust zur Kooperation. Die große Außenwelt drohte, sich ihren Weg in diese kleine Stadt zu bahnen, und letztendlich würde sie Danzer zugrunde richten. Und alles würde seine Schuld sein.


  »War Ihnen bekannt, daß in der Hauptstadt ein Gesetzesentwurf vorliegt, der sich direkt auf solchen blinden Fanatismus bezieht?«


  »Ich habe so etwas gehört.«


  »Warum riskieren Sie dann Ihr Leben für etwas, das in Kürze für Sie von der Regierung geregelt werden wird?«


  »Zuerst, Mr. Lutt, möchte ich noch einmal wiederholen, daß mein Leben noch nicht in Gefahr gewesen ist und es höchstwahrscheinlich auch niemals sein wird. Und jetzt zu Ihrer Frage: ich habe es noch nie nötig gehabt, daß irgendeine Gesetzgebung meine Angelegenheiten regeln muß. Es stellt sich nämlich gewöhnlich heraus, daß sie nichts für mich, sondern etwas gegen mich unternimmt.«


  Lutt überhörte es. »Sie stehen hier einer gewalttätigen, fanatischen Stadt gegenüber, Mr. Finch. Die Ereignisse des letzten Abends haben das bewiesen. Haben Sie nicht doch etwas Angst?«


  Junior verlor fast seine Beherrschung bei dieser Frage. In typischer Journalistenmanier warf Lutt Heber und Leute wie ihn in einen Topf mit Typen wie die Kerle von Namer.


  »Verschwinden Sie, Lutt«, knurrte er und wandte sich ab. Er wollte sich eben auf den Weg zurück zur Stadt machen, als er eine Bewegung im Gebüsch bemerkte.


  In langsamer Prozession näherten sich die Vanek. Während er dastand und beobachtete, wie sie herankamen, stellte er fest, daß Lutt das Aufnahmegerät wieder eingeschaltet hatte und es hochhielt. Als sich die ganze Gruppe in einem Halbkreis um Junior aufgestellt hatte, schritt der Älteste auf ihn zu und erhob die Hand. Die ungefähr vierzig Vanek verbeugten sich tief und verharrten in dieser Position, während der Älteste Junior eine Bettelschüssel und eine detaillierte Schnitzerei darbot, die einen auf Jebinos einheimischen Obstbaum in voller Blüte darstellte.


  »Das wird man mir zu Hause nie glauben«, murmelte Lutt atemlos und nahm die Szene aus verschiedenen Blickwinkeln auf. »Hört auf mit dem Unsinn!« rief Junior den Vanek zu.


  »Aber Bendreth«, sagte der Älteste, »wir wollen dir Achtung erweisen. Du bist unseretwegen verletzt worden. So etwas ist noch nie zuvor geschehen und -«


  »Und nichts!« unterbrach ihn Junior. »Ich wollte erreichen, daß ihr etwas selbstbewußter werdet, und die Würde und Achtung verlangt, die euch gebührt. Ich drehe mich um, und was sehe ich: wieder einmal verbeugt ihr euch und katzbuckelt. Hört jetzt auf mit dem Unsinn und steht gerade!«


  »Aber du verstehst nicht, Bendreth«, sagte der Älteste.


  »Ich glaube doch«, antwortete Junior sanft, »und ich werde diese Geschenke wie einen Schatz hüten, solange ich lebe, aber lassen wir Dankbarkeit und all das vorerst einmal beiseite. Viel wichtiger ist im Moment nämlich, wie wir einen Ersatz für den Lastwagen bekommen. Bis dahin bleibt uns nichts anderes übrig, als durchzuhalten. Leiht euch gegenseitig, was ihr braucht, teilt euer Essen, bis wir ein anderes Transportmittel auftreiben können. Haltet auf jeden Fall an unserem Plan fest, bis ihr wieder von mir hört.«


  Der Älteste nickte und wollte sich wieder verbeugen, besann sich dann aber, blieb aufrecht stehen und meinte nur: »Ja, Bendreth.«


  »Und verbeugt euch vor niemandem – niemals.« Er winkte ihnen kurz zu und machte sich dann auf den Weg zur Stadt. Lutt kam ihm nach.


  »Mr. Finch, Sie haben soeben einen berühmten Mann aus mir gemacht. Wenn man mir für diese Aufnahmen nicht den Journalistenpreis verleiht, dann bekommt ihn niemand. Ich werde Ihnen das niemals vergelten können.«


  Junior beschleunigte seinen Schritt und hielt sein Gesicht von Lutt abgewandt, als er antwortete. Diese einfache, ehrliche Dankbarkeit bei der kleinen Zeremonie der Vanek hatte ihn mehr gerührt, als er zugeben wollte. Als er auf die Stadt zu eilte, unter einem Arm die Schüssel, unter dem anderen die Schnitzerei, schimmerten Tränen in seinen Augen.


  »Dann verschwinden Sie doch endlich«, schlug er Lutt vor.


  


  Heber lächelte und schüttelte den Kopf, während Junior mit wenigen Worten schilderte, was vorgefallen war.


  »Sie können sie im Grunde nicht dafür tadeln«, meinte er. »Ab und zu kommt es vor, daß ein Terraner einmal für die Vanek eintritt, aber sie sind der erste, der sich ihretwegen hat zusammenschlagen lassen. Sie werden wahrscheinlich in das Große Rad aufgenommen werden, wenn sie ihren Kindern von Ihnen erzählen.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Wie sind Sie eigentlich mit Lutt zurechtgekommen?«


  »Nicht besonders gut. Wie würden Sie wohl reagieren, wenn Sie müde, schmutzig, ungewaschen und hungrig wären, und Ihnen dann irgend so ein Reporter seine Kamera ins Gesicht hält und Ihnen eine Menge dummer Fragen stellt und Sie fast zu Tode redet?«


  »Vermutlich nicht gerade freundlich«, mußte Heber zugeben.


  »Und selbst wenn ich in bester Verfassung gewesen wäre, hätte mich der Unterton in seinen Fragen wohl trotzdem aufgeregt.«


  Heber zuckte die Achseln. »Ich erwarte von diesem Lutt eine ziemlich verallgemeinernde Darstellung der Dinge, aber Publicity – selbst wenn sie die Wahrheit verdreht – bewahrt Sie möglicherweise davor, daß man Sie noch einmal zusammenschlägt.«


  Junior rieb sein schmerzendes Kinn. »Das soll mir nur recht sein.«


  


  Als Heber am nächsten Morgen das Büro betrat, brachte er ein paar neue Zeitungen mit. Junior war gerade mit seinem Frühstück beschäftigt.


  »Hier – lesen Sie das! Es kommt direkt von der Hauptstadt.«


  »Woher haben Sie die Blätter?«


  »Ein halbes Dutzend Reporter waren heute morgen schon bei mir. Einer von ihnen hat sie mir mitgebracht.« Heber strahlte. »Wir nehmen die gesamte Titelseite ein!«


  Es stimmte. Die erste Seite der gedruckten Ausgabe des Nachrichtendienstes widmete sich ausschließlich den Ereignissen in Danzer. Beim Überfliegen des von Lutt verfaßten Artikels fand sich Junior als geheimnisvollen, schweigsamen Kreuzritter gegen den blinden Fanatismus dargestellt. Und in der Mitte der ersten Seite war ein großes Foto zu sehen, daß die Vanek zeigte, wie sie ihm kniend huldigten.


  »Das ist doch nicht zu glauben! Lutt hat aus mir eine Art fiktiven Fernsehhelden gemacht!«


  »Sonst gibt es nicht viel Interessantes auf Jebinos, und Sie machen sich wahrscheinlich als Held ganz gut auf ihren Blättern.«


  Junior warf die Zeitung angewidert auf den Schreibtisch und ging zum Fenster. »Wo sind sie jetzt?«


  »Na, was denken Sie? Wo können sie schon sein?«


  »Sie belauern doch nicht etwa das Büro?«


  »Nein, nein. Im Augenblick sind sie noch mit Bill Jeffers beschäftigt. Wahrscheinlich stellen sie ihm gerade ein paar sehr direkte Fragen.«


  »O nein!« Junior ging zur Tür und spähte hinaus. Er konnte Jeffers sehen, der vor der Tür zu seinem Laden stand, umringt von Reportern.


  »Was ist denn los?« fragte Heber.


  »Wird Jeffers schnell wütend?«


  »Nun ja, ihm reißt ziemlich schnell der Geduldsfaden.«


  »Dann gehe ich jetzt wohl besser einmal zu ihm«, meinte er und eilte auf die Straße.


  Während er auf Jeffers’ Laden zuging, sah er, daß Jeffers’ Haltung an die eines in die Enge getriebenen Tieres erinnerte; sein Gesicht war hochrot, seine Augen funkelten, und seine Muskeln waren zum Sprung angespannt. Junior begann zu laufen. Es war möglich, daß einer der Reporter Jeffers absichtlich so weit provozieren wollte, bis dieser gewalttätig wurde – so etwas machte sich auf dem Bildschirm immer gut. Es würde der Sache für die Vanek nicht helfen, wenn die Massenmedien Jeffers lächerlich machten und ihn als einen zur Gewalttätigkeit neigenden Schwachkopf darstellten; das würde nur dazu beitragen, seine Starrköpfigkeit noch zu verstärken.


  »Seht, seht! ›Der Kreuzritter gegen den blinden Fanatismus‹ ist im Anmarsch!« rief Jeffers und schwenkte eine Zeitung vom Morgen in der Luft, als er den heraneilenden Junior bemerkte.


  Augenblicklich hatten die Reporter Jeffers vergessen und wandten sich mit einer Flut von Fragen an Junior.


  »Ich werde mich später mit Ihnen unterhalten«, wich er aus und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zu Jeffers. »Ich habe zuerst etwas mit Mr. Jeffers zu besprechen.«


  Ein schwergewichtiger Reporter in einem grünen Jumper stellte sich ihm in den Weg. »Vorher müssen wir Ihnen aber einige Fragen stellen, Mr. Finch.« Er schob sein Aufnahmegerät vor Juniors Gesicht.


  »Nein, das werden Sie nicht«, lautete die knappe Antwort.


  Das Gerät schaltete sich ein, als der Reporter mit seinem Interview begann, ohne sich um Juniors Protest zu kümmern. »Nun, zuerst einmal, woher kommen Sie eigentlich? Man erzählt sich, daß Sie nicht von hier sind, und ich denke, Sie sollten uns verraten, woher -«


  Ohne Vorwarnung schlug Junior dem Mann den Rekorder aus der Hand, packte ihn am Kragen seines Anzugs und schob ihm vom Gehsteig. Er hörte, wie hinter ihm ein weiteres Gerät eingeschaltet wurde, wirbelte herum, schnappte sich auch dieses und warf es in hohem Bogen auf die Straße.


  »Und nun werde ich mit Mr. Jeffers sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben. Warten Sie doch bitte auf der anderen Straßenseite, bis ich fertig bin. Es handelt sich um ein Privatgespräch.«


  »Unsere Zuschauer haben ein Recht darauf -«, begann jemand. »Jetzt hören Sie mal gut zu! Wenn Sie überhaupt ein Interview bekommen wollen, dann warten Sie besser auf der anderen Straßenseite!«


  Diese Drohung verstanden sie. Sie waren nur kurz bei Jeffers gewesen, und der hatte auch noch fast die ganze Zeit über beharrlich geschwiegen. Wenn sie von diesem staubigen, heißen Ausflug in die hinterste Provinz etwas Brauchbares mit zurück in die Stadt nehmen wollten, dann konnte es nur ein Interview mit diesem Finch sein. Langsam und widerwillig schlenderten sie also zur gegenüberliegenden Straßenseite und murmelten mürrisch vor sich hin, daß sie viel lieber auf einem anderen Planeten wären und dem Gerücht nachgingen, daß der Heiler vielleicht bald wieder auftauchen würde.


  »Seien Sie lieber vorsichtig«, begann Jeffers und musterte Junior genauestens. »Sie könnten sonst Ihr Image ruinieren.«


  »Das würde mir wohl kaum gelingen, selbst wenn ich es versuchte«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln. »So wie es Ihnen kaum gelingen würde, das ihre zu verbessern. Sie haben uns in unsere Rollen gesteckt, und wir können nicht aus ihnen heraus. Ich bin der Held, und Sie sind der Schurke. Mein unverschämtes Verhalten von eben werden sie einfach als Schrulle abtun, die eben zu meinem Image gehört. Hätten Sie sich dagegen so verhalten wie ich, hätte man das als Beweis für eine grundlegende Schwäche in Ihrem Charakter gesehen, und heute abend wüßten alle Menschen auf diesem Planeten über diesen ›Bösewicht‹ Bescheid.«


  Jeffers gab keine Antwort, sondern starrte Junior nur weiterhin eigenartig an.


  »Na, jedenfalls werden Sie sich denken können, warum ich hier bin, Bill«, meinte Junior schließlich. »Ich möchte Sie bitten, doch endlich nachzugeben, damit hier alles wieder seinen gewohnten Lauf gehen kann.«


  Jeffers hörte nicht zu; er schien mit etwas anderem beschäftigt zu sein. »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen, Finch«, murmelte er und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen …« Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit seines Ladens.


  Junior wollte ihm folgen, besann sich aber dann anders und eilte zu Hebers Büro zurück, ohne sich um die wartenden Reporter zu kümmern. Auf halbem Weg wurde er von einer vertrauten Stimme angehalten, die ihn von der Straße her anrief.


  »Bendreth Finch!« Es war Rmrl, und er winkte aus der Fahrerkabine eines funkelnagelneuen Gleiterbusses. Das Fahrzeug hielt am Straßenrand an, und Rmrl sowie ein Terraner stiegen aus.


  »Mr. Finch?« fragte der Terraner und streckte die Hand aus. »Ich vertrete einen Gleiterhändler in der Hauptstadt. Gestern abend haben wir einen anonymen Scheck über den Betrag für einen Gleiterbus erhalten, der heute in Danzer an Sie übergeben werden soll.«


  »Es gibt keine anonymen Schecks«, entgegnete Junior, während er die Größe des Busses abschätzte. Er konnte leicht dreißig bis fünfunddreißig Vanek befördern.


  »Nun ja, der Scheck war nicht anonym, aber der Spender möchte nicht genannt werden. Eins kann ich Ihnen jedoch sagen«, meinte er in vertraulichem Ton, »er gehört zu den einflußreicheren Geschäftsleuten auf diesem Planeten.«


  Heber, dem so gut wie nichts entging von dem, was auf der Straße passierte, war aus seinem Büro gekommen, um nachzusehen, was los war, und hörte den letzten Teil des Gesprächs mit.


  »Sie meinen, er ist umsonst? Kostenlos? Und die Sache hat keinen Haken?«


  Der Gleiterhändler nickte. »Ich nehme an, daß der Spender schon seine Gründe haben wird, aber er hat keine Bedingungen gestellt.«


  Heber schlug Junior auf den Rücken. »Sehen Sie! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß uns Publicity irgendwie helfen wird.«


  »Das kann ich nicht bestreiten«, antwortete Junior. Er wandte sich an den Mann aus der Hauptstadt. »Was soll ich sagen? Ich nehme an … und möchte mich bei dem Spender bedanken.«


  »Unterschreiben Sie nur die Quittung, und der Wagen gehört Ihnen.«


  Junior unterschrieb und drehte sich zu Rmrl um. »Fahren wir gleich los.« Doch der Vanek war bereits in die Fahrerkabine eingestiegen.


  


  Vince Peck schien nicht übermäßig erfreut, Junior wiederzusehen, auch wenn er ihm einen Bus voll blauhäutiger Kunden mitbrachte. Aber nachdem ihm Junior den neuen Bus als Ersatz für den ausgebrannten alten Lastwagen versprochen hatte, wurde Peck umgänglicher. Er ging sogar soweit, Junior ein festes Gehalt anzubieten.


  »Immerhin«, erklärte er, »läuft das Geschäft viel besser, seit Sie mir diese Vanek bringen; es ist nur gerecht, wenn ich Ihnen etwas dafür gebe. Was halten Sie von zehn Jebkrediten pro Tag?«


  Junior zuckte die Achseln. »Ist mir recht. Ich bin zwar das Doppelte wert, aber immerhin bekomme ich bei Ihnen Unterkunft und Verpflegung. Außerdem zöge ich eine härtere Währung als Jebkredits vor – zum Beispiel tolivianische Ags –, aber das wäre in einer Gegend wie dieser unangebracht. Also abgemacht. Heute ist dann mein erster bezahlter Arbeitstag. Einverstanden?«


  Peck starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Warum sind Sie so überrascht? Dachten Sie, ich würde Ihr Angebot ablehnen?«


  »Offengestanden: Ja. Ich habe immer gedacht, daß Leute wie Sie nicht an Geld interessiert sind.«


  »Auch wenn ich mich für bestimmte Dinge einsetze, Mr. Peck, so hat mich Geld doch immer ziemlich interessiert. In unserer Familie gibt es ein altes Sprichwort: ›Gibst du, ohne dafür zu verlangen, so erntest du Verachtung.‹ Wenn ich für diese ganze Fahrerei nichts nehmen würde, wäre ich für Sie wahrscheinlich selbstverständlich. Und das möchte ich nicht.« Er sah seinen neuen Arbeitgeber mit einem amüsierten Ausdruck an. »Ich bin froh, daß Sie selbst das Thema Bezahlung angeschnitten haben – das hat mir die Mühe erspart, Sie zu fragen.«


  


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »So ist es.«


  »Nehmen Sie Platz.«


  »Danke.«


  »Nun, was gibt es?«


  »Ich glaube, Sie haben da ein Problem in Danzer.«


  »Sie haben gar nichts zu glauben. Ich habe weder ein Problem in Danzer noch irgendwo anders.«


  »Wie Sie meinen. Ich könnte dieses Problem allerdings sehr sauber für Sie lösen.«


  »Hören Sie, ich habe keine erwähnenswerten Probleme. Und wenn ich welche hätte, dann könnte ich mit Sicherheit selbst mit Ihnen fertig werden. Guten Tag.«


  »Wie Sie meinen. Aber hier ist meine Nummer. Ich kann die Angelegenheit bereinigen, ohne Beweise dafür, daß sich jemand darum gekümmert hat. Denken Sie daran: es wird keine Beweise geben.«


  


  Die Abenddämmerung brach herein. Nach beendigter Arbeit saß Junior in Marvin Hebers Büro und genoß die abendliche Brise, die durch die Tür hereinströmte und sein verschwitztes Gesicht abkühlte.


  »Kannst du dich noch daran erinnern, daß ich dich vor kurzem gefragt habe, warum du keinen Temperaturregler hast?« Er und Heber waren seit dem Unfall mit dem Lastwagen zu engen Freunden geworden.


  »Nun, ich habe nachgedacht. Es hat seine Vorteile – sämtlicher Komfort und all das –, aber wenn es in diesem kleinen Büro eine Temperaturregulierung gäbe, dann würde ich jetzt nicht hier in dieser Brise sitzen und die frische Luft umsonst genießen können.«


  Junior fühlte sich ausgeglichen und zufrieden mit sich selbst. »Weißt du, es ist doch wirklich seltsam«, begann er zusammenhanglos und zeigte auf die funkelnden Sterne am Himmel. »Da draußen findet man alles von professionellen Telepathen bis zu Genetikfachleuten, und so viele Leute wissen noch nicht einmal, daß solche Orte wie Danzer existieren. Und es gibt sicher viele Danzer, wo die Menschen mit veralteten Methoden auskommen müssen und trotzdem mit ihrem Leben vollauf zufrieden sind. Ich glaube, ich bin richtig froh, daß ich hergekommen bin.«


  Sie hörten ein Klopfen am Türpfosten und erblickten die Silhouette eines jungen Mannes, der einen Diplomatenkoffer in der Hand hielt. »Man sagte mir, daß ich Mr. Finch hier finden würde.«


  »Das bin ich.«


  Der Mann trat ein. »Ich heiße Carl Tayes und würde Sie gern einen Moment sprechen, wenn es möglich ist.«


  »Sie sind hoffentlich nicht wieder so ein Reporter!«


  »Nein, keineswegs. Ich vertrete eine Reihe von Gesetzgebern in der Hauptstadt.«


  Heber schob dem Neuankömmling mit dem Fuß einen Stuhl zu. »Setzen Sie sich doch.«


  »Danke«, sagte Tayes und nahm Platz. Er stellte den Diplomatenkoffer auf seinen Schoß und öffnete ihn. »Sie sind in den letzten Wochen ins Licht der Öffentlichkeit gerückt, Mr. Finch. In dieser kurzen Zeit konnten Sie auf diesem Planeten mehr Interesse an dem Vanek-Problem wecken als die gesamte Gesetzgebung in den vergangenen Jahren. Aber noch ist der Kampf nicht gewonnen. Wir wissen nicht, ob das Gesetz über die Gleichberechtigung der Vanek auch verabschiedet wird. Offen gesagt: die Unterstützung ist längst nicht mehr so groß wie vorher.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Folgendes: Wir möchten, daß Sie zu einigen Schlüsselgruppen in der Hauptstadt sprechen und Sie drängen, die Gesetzesvorlage zu unterstützen.«


  »Kein Interesse«, stellte Junior unbewegt fest.


  »Aber Sie müssen!«


  »Ich muß überhaupt nichts!« antwortete Junior heftig und stand auf.


  »Was ich hier tue, steht in völligem Gegensatz zu dieser ganzen Gesetzesvorlage! Sehen Sie das denn nicht? Wenn ich hier mit meinem Plan Erfolg habe, ist das der Beweis dafür, daß Ihr Gleichberechtigungsgesetz genauso überflüssig ist wie die Männer, die es sich ausgedacht haben!«


  Heber hörte interessiert zu. Er sah plötzlich eine andere Seite von Junior Finch, die ein paar bisher noch unbeantwortete Fragen klärte.


  Tayes suchte nach einer Erwiderung, als Bill Jeffers in das Büro hereinplatzte. Er hielt seine Geschäftsbücher hoch über seinen Kopf und knallte sie dann vor Heber auf den Schreibtisch.


  »Verdammt, Finch«, brüllte er. »Ich bin fertig. Ich bin eben meine Bücher durchgegangen und halte keinen Tag länger aus! Ich gebe auf. Bringen Sie mir nur meine Vanek zurück!«


  »Und wie steht’s mit dem Essen in Ihrem Laden?« fragte Junior, verzweifelt bemüht, seine freudige Erregung zu verbergen.


  »Es ist mir egal, und wenn sie an ihren Zehen von den Dachsparren herunterhängen und ihre Mahlzeit verschlingen! Bringen Sie sie nur zurück!«


  »Sie werden morgen wieder dasein.« Er streckte die Hand aus. »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu böse auf mich.«


  Jeffers drückte fest die ihm dargebotene Hand. »Nein, ganz und gar nicht, obwohl ich einfach nicht verstehe, warum. Wenn Sie ein anderer Typ wären, hätte ich eher den Laden geschlossen als aufzugeben. Aber Sie, Finch … ich weiß nicht, woran es liegt, aber irgendwie macht es mir nichts aus, gegen Sie zu verlieren.«


  »Verlieren? Was haben Sie denn verloren?«


  Jeffers runzelte die Stirn, doch dann mußte er lächeln, »Wissen Sie was, Sie haben recht!«


  Er fing an zu lachen, und Junior fiel ein. Es schwang ein ausgelassener Ton darin mit, aber auch eine nun gelöste Spannung.


  Heber beugte sich über seinen Schreibtisch vor und klopfte beiden Männern auf die Schulter. »Das ist einfach phantastisch!« wiederholte er ständig. »Das ist einfach phantastisch!« Dann stimmte auch er in ihr Lachen ein.


  »Gehen wir doch zu mir und trinken einen darauf«, schlug Jeffers schließlich vor. »Jetzt kann ich einen Schluck gebrauchen.«


  »Gute Idee«, stimmte Junior zu. »Aber der geht auf meine Rechnung.«


  »Kommst du mit, Marv?« fragte Jeffers.


  »Natürlich.« Heber sah den Regierungsvertreter an, der die ganze Zeit merklich still gewesen war. »Haben Sie Lust, mit uns zu kommen?«


  Tayes schüttelte abrupt den Kopf und ließ seinen Koffer zuschnappen. »Nein, vielen Dank. Ich muß sofort zurück in die Hauptstadt.« Er stand auf und eilte hinaus in die Dunkelheit.


  Die drei anderen gingen zu Jeffers’ Geschäft. Junior, der zwischen dem schlaksigen Heber und dem riesigen Jeffers ging, fühlte sich wie neugeboren. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er sich wie ein echter Finch.


  


  »Ach! Sie sind es. Ich habe Ihren Anruf erwartet. Ich wußte, daß Sie mich brauchen würden.«


  »Lassen wir das jetzt! Können Sie die Sache … in Ordnung bringen, wie Sie in meinem Büro gesagt haben? Ohne Hinweise auf … irgend etwas?«


  »Ja.«


  »Geht es noch heute abend?«


  »Wo?«


  »Natürlich in Danzer!«


  »Das läßt sich machen. Aber werden wir uns doch zuerst über die Gegenleistung ihrerseits einig.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wenn Sie das Problem auf saubere Art und Weise aus der Welt schaffen können, werde ich Sie großzügig entschädigen.«


  »Sehr gut. Ich mache mich sofort auf den Weg. Noch eins – ich muß da absolut sicher sein: wir sprechen beide von diesem gewissen Junior Finch, oder?«


  »Ich dachte, das wäre klar. Sagen Sie mir … was werden Sie machen?«


  »Spätestens morgen wissen Sie es.«


  


  Viele Stunden und viele geleerte Gläser später wurde die kleine Party unterbrochen, als jemand die Tür zum Laden öffnete. Ein kleiner, blasser Mann mit beginnender Stirnglatze trat ein und sah die drei feiernden Männer an.


  »Privatfeier!« brüllte Jeffers. »Das Geschäft ist geschlossen. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Ja, gut«, antwortete der kleine Mann mit einem leisen Lächeln. Junior fiel auf, daß der Blick des Fremden für einen kurzen Augenblick auf ihm zu ruhen schien, und er konnte sich eines Fröstelns nicht erwehren. In seinem benommenen Zustand konnte er nicht genau ausmachen, was es war, aber in den dunklen Augen dieses Mannes lauerte etwas Dunkles und sehr Unangenehmes. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich dann um und ging hinaus, worauf die drei Männer weiterfeierten.


  »Meine Herren«, meinte Junior, als er eine Stunde später mühsam versuchte, auf seine Beine zu kommen, »ich werde mich jetzt hinhauen.«


  »Setz dich!« befahl Jeffers. »Es ist noch genug übrig.«


  Junior sah ihn an und fühlte, daß er diesen Mann wirklich mochte. Er war die ganze Zeit über nicht in der Lage gewesen, irgendeine Antipathie gegen diesen Mann aufzubringen. Jeffers war geradeheraus und ehrlich … und es gab nur jenen einen Fehler in seiner Einstellung.


  »Nein, Bill. Ich gehe jetzt ins Büro zurück, um meinen Rausch auszuschlafen. Ich habe wirklich einen sitzen und bin das überhaupt nicht gewöhnt. Also bis morgen.«


  Heber und Jeffers winkten ihm nach und tranken dann weiter.


  


  Am nächsten Morgen bei Tagesanbruch hielt ein Farmer vor Jeffers’ Laden, und als er auf die Eingangstür zuging, sah er etwas im Schatten der Allee dicht bei Jeffers’ Geschäft liegen. Er ging hin, um nachzusehen, was es war. Junior Finch lag da im Staub und Schmutz der Straße, und in seinem Herz steckte ein Ritualdolch der Vanek.


  Bis zum späten Nachmittag wußte fast der ganze Planet Bescheid über den Vorfall, und Heber wurde von einem Heer von Reportern in seinem Büro belagert. Es war heiß, schwül, und die Luft in dem kleinen Raum war zum Schneiden dick. Heber fühlte sich elend und wünschte verzweifelt, daß alle endlich verschwinden würden. Er hatte in den vergangenen Wochen eine echte Zuneigung zu Junior entwickelt, und nun war er tot.


  »Der medizinische Bericht ist gerade hereingekommen«, sagte er mit schwankender Stimme, und das Gemurmel in seinem Büro verstummte abrupt. »Er entlastet den Mann, den Sie so schnell verdächtigt haben.« Er legte eine Pause ein und sprach dann mit Bedacht weiter: »Man hat die Zeit des Todes festgestellt, und zu dieser Zeit war Jeffers mit mir zusammen, das kann ich bezeugen. Ist das klar genug?« Zögerndes Gemurmel setzte ein, widerwillig akzeptierte man die Tatsache.


  »Nun zu dem Messer. Es ist natürlich völlig absurd, die Vanek zu verdächtigen. Auch wenn keine menschlichen Fingerabdrücke oder Hautzellen an der Waffe gefunden worden sind … der Mörder mußte nur einen leichten Handschuh benutzen. Selbst wenn die Vanek zu einer solchen Tat fähig wären, so wäre Junior Finch hier auf Jebinos der letzte gewesen, dem sie etwas getan hätten. Wir müssen den Mörder also unter den Terranern suchen. Ich habe den Eindruck, als -«


  Die Menge der Reporter teilte sich, als sich ein junger Vanek durchzwängte. Heber erkannte Rmrl.


  »Wir kommen wegen des Messers, Bendreth.«


  »Es tut mir leid, mein junger Freund, aber ich muß es noch eine Weile behalten … als Beweisstück, verstehst du.«


  Rmrl schwieg und sagte dann: »Wir kommen auch wegen des Leichnams. Er soll bei unseren Vorfahren beerdigt werden.«


  »Das läßt sich sicher machen, sobald die sterblichen Überreste von der Hauptstadt zurückkommen. Auf diesem Planeten gibt es sonst niemanden, der darauf Anspruch erhebt, und wir wissen auch nicht, woher er gekommen ist.« Als sich der Vanek umdrehte, um hinauszugehen, fragte ihn Heber: »Kannst du dir vorstellen, wer das Messer gestohlen haben könnte, Rmrl?«


  »Gestohlen? Es ist nicht gestohlen worden.«


  »Wer hat es dann gegen ihn benutzt?«


  Das Gesicht des Vanek verzog sich zu einer Grimasse, die man nur als Ausdruck des Schmerzes und des Leids deuten konnte. »Wir haben ihn getötet, Bendreth!«


  »Das kann ich einfach nicht glauben!« platzte Heber heraus, während um ihn herum die Hölle losbrach.


  »Es ist wahr.«


  »Aber warum solltet ihr das getan haben?«


  »Es steht im Großen Rad«, stieß Rmrl hervor und drängte sich ins Freie.


  Heber brauchte eine geraume Zeit, bis er in seinem Büro wieder Ordnung hergestellt hatte, und als es schließlich einigermaßen ruhig war, wandte er sich an die Reporter: »Ich weigere mich zu glauben, daß ein Vanek Junior Finch das Messer ins Herz gestoßen haben soll. Sie liebten diesen Mann. Nein, hier ist ein Terraner im Spiel, der irgendwie den Vanek die Schuld an dem Mord zuschieben will.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und sah plötzlich sehr alt und sehr müde aus. »Gehen Sie jetzt bitte. Für heute habe ich genug gehabt.«


  Langsam verließen die Reporter einer nach dem anderen das Büro, noch unentschlossen, an wen sie sich jetzt wenden sollten. Einer von ihnen blieb zurück, bis nur noch er und Heber in dem kleinen Raum waren. Er war noch jung und hatte im Laufe des Nachmittags nur wenig gesagt.


  »Aber ich dachte immer, daß Vanek niemals lügen«, flüsterte er. Der Ausdruck auf Hebers Gesicht war eine Mischung aus Schmerz und Verwirrung und einer Spur von Furcht. »Das tun sie auch nicht«, antwortete er und schloß die Tür.


  


  Am nächsten Tag wurde Junior von den Vanek mit allen Feierlichkeiten und Ehren begraben, eine Zeremonie, die vorher nur den weisesten und am meisten verehrten Angehörigen ihrer Rasse zuteil geworden war.


  Marvin Heber und eine Reihe von Agenten aus der Hauptstadt untersuchten den Tod Juniors aufs genaueste, ohne jedoch irgendwelche Spuren zu finden, die sie zu seinem Mörder hätten führen können.


  Wie dies so oft der Fall ist, wurde Junior von vielen betrauert und gelobt, aber nur von wenigen verstanden. Sein Geist wurde tränenvoll, mit großem Geschick und unbarmherzig dazu benutzt, genug Stimmen zur Verabschiedung des Gleichberechtigungsgesetzes für die Vanek zu bekommen, gerade das Gesetz, das sich durch seine Bemühungen als überflüssig erwiesen hatte.


  


  


  VII


  Jo


  


  Für die Reise nach Dil brauchten sie zwei Sprünge und sechs Standardtage, und physisch machte es Jo nichts aus. Emotional jedoch belastete sie die Reise sehr. Old Pete war ihr einziger Begleiter, und Jo hielt es für unmöglich, irgendein Gefühl der Sympathie für diesen Mann zu empfinden. Sie hatte alles versucht, sich um den Flug zu drücken – hatte sogar eine Zeitlang die Hoffnung gehegt, daß Haas sich weigern würde, sie zu sehen. Aber solches Glück sollte sie nicht haben. Haas war sehr erfreut gewesen, sie zu empfangen.


  Die Zeit an Bord des Schiffes gab ihr allerdings die Gelegenheit, ihren alten Feind zu studieren, und er verwirrte sie noch mehr als früher. Er versuchte, sie in etwas hineinzumanövrieren. Er gab vor, ihr die Führung zu überlassen, aber in Wirklichkeit hatte er die Zügel in der Hand. Was aber hatte er letztendlich vor?


  Und was gab es für ihn dabei zu gewinnen? Er war nicht mehr in der Gesellschaft, und seine Uhr lief langsam ab. Warum war er mit ihr jetzt hier draußen zwischen den Sternen?


  Es wollte ihr nicht gelingen, die Teile zu einem Bild zusammenzusetzen, das ihr sinnvoll erschien. Alles, was Old Pete getan hatte, war zu ihrem Nutzen gewesen. Warum hatte sie dann das Gefühl, daß sie ihm nicht trauen konnte? Warum kam es ihr immer so vor, als verstecke er etwas vor ihr? Und es stimmte. Obwohl er unzählige Male das Gegenteil behauptet hatte, wußte sie, daß er etwas vor ihr verbarg.


  Der Autopsiebericht ihres Vaters war ein anderer Punkt, der sie beschäftigte: ein ganzer Abschnitt war unbeschrieben. Nichts, was zur Sache gehörte, fehlte – die Todesursache, eine tödliche Verletzung, hervorgerufen durch einen Ritualdolch der Vanek, war unbestreitbar –, aber dieser unbeschriebene Abschnitt wollte ihr keine Ruhe lassen. Old Pete hatte den Bericht erhalten, konnte sich aber die fehlende Passage nicht erklären. Früher oder später würde Jo schon den Grund dafür herausfinden. Es war nicht ihre Art, die Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen. Genauso wie sie nicht die Hände in den Schoß legen und auf die Jahreszahlung aus dem Anteil ihres Vaters an IBA warten konnte.


  Jo konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann sie beschlossen hatte, daß wieder ein Finch in IBA vertreten sein mußte – sie war damals wohl um die Fünfzehn gewesen –, aber mit der Zeit hatte sich der Gedanke zu einer Zwangsvorstellung entwickelt. Sie hatte die Geschichte der Gesellschaft studiert, ihre soliden Erfolge, ihre allgemein bekannten, oft riskanten Unternehmungen. Mit der Zeit wurde sie vertraut mit der Arbeitsweise der Gesellschaft, mit ihren Taktiken und Strategien. Nachdem sie alle geschriebenen und ungeschriebenen Geschichten über Joe Finchs Erfolge auf der Erde und auf anderen Planeten aufgespürt hatte, war Jo sinnlos vernarrt in ihren Großvater. Sie war erst sieben gewesen, als sein Gleiter abstürzte, und sie konnte sich nur vage an ihn als einen großen Mann erinnern, der immer ein Geschenk für sie gehabt hatte. Und je mehr sie über ihn erfuhr, desto größer wurde er für sie. Als sie dann in IBA eintrat, war er in ihrer Vorstellung so groß wie ein Riese.


  Old Pete hingegen stand auf einem anderen Blatt. Sie wußte, daß IBA seine Theorien als Ausgangspunkt verwendet hatte und ohne ihn wahrscheinlich überhaupt nicht existiert hätte. Er war ein Bestandteil der Geschichte ihrer Gesellschaft. Und dafür bewunderte sie ihn, aber selbst die größte Bewunderung konnte nichts daran ändern, daß sie ihm die Schuld für die Abwesenheit ihres Vaters gab. Sie brauchte allerdings seine Hilfe, wenn sie ihre Pläne, IBA wieder unter die Aufsicht eines Finchs zu stellen, verwirklichen wollte.


  Überraschenderweise war Old Pete mit ihr einverstanden gewesen. Nach einer langen Unterhaltung, während der er sie über die theoretischen und praktischen Aspekte der Arbeitsweise IBAs ausgefragt hatte und schließlich ziemlich beeindruckt von ihrem Wissen war, hatte er ihr nicht nur den Anteil ihres Vaters übergeben, sondern ihr auch die einstweilige Verfügungsgewalt über seinen Teil erteilt, als sie dann dem Direktorium gegenüberstand. Old Petes Verhaltensweise war ihr damals genauso befremdlich erschienen wie heute, aber sie hatte sich nicht mit ihm streiten wollen.


  Das Direktorium – sieben erfahrene, realistische Geschäftsprofis; eine über zwei Jahrhunderte alte Erfahrung im ständigen Geben und Nehmen des interstellaren Marktes, um einen Konferenztisch plaziert und höflich und gönnerhaft lächelnd, als sie sich erhob, um zu ihnen zu sprechen.


  Man war leicht amüsiert, als sie zu reden begann, aber als sie geendet hatte, war das Lächeln auf den Gesichtern verschwunden und hatte einem Ausdruck von Verärgerung, Entsetzen und Abneigung Platz gemacht.


  Nie würde sie jenen Tag vergessen können. Vor ihrer Rede war sie ängstlich und zaghaft gewesen, nachher war sie in Schweiß gebadet. Fünf der sieben Direktoren reichten auf der Stelle ihre Rücktrittsgesuche ein in dem offensichtlichen Versuch, sie einzuschüchtern. Und sie zur Änderung ihres Entschlusses zu bewegen. Sie aber nahm sie beim Wort, und innerhalb von drei Wochen waren auch die beiden übrigen Direktoren gegangen. Der offizielle Grund für den Rücktritt aller sieben Direktoren war der der Schrift an der Wand: IBA war dabei, wieder ein Familienunternehmen zu werden, und dies würde bedeuten, daß eine Einzelperson das Direktorium kontrollieren würde. Da dies im Widerspruch zu ihrer Auffassung von der Position des Direktoriums in der Hierarchie der Gesellschaft stand, blieb ihnen keine andere Wahl, als zurückzutreten.


  Ihren Freunden und Bekannten erzählten sie, daß sie nicht gewillt waren, Befehle von einem Grünschnabel entgegenzunehmen. Und ganz besonders, wenn es sich dabei um eine »Sie« handelte.


  Jo war sich bewußt, daß ihr Geschlecht bei der Entscheidung der Direktoren eine wichtige Rolle gespielt hatte. Diese Männer wollten nicht für eine Frau arbeiten. Ihr Stolz verbot es ihnen, aber das Problem ging eigentlich noch tiefer. Sie hatten kein Vertrauen in die Fähigkeit einer Frau, eine Gesellschaft von der Größe wie diese leiten zu können.


  Seltsamerweise schien Old Pete ihre Meinung nicht zu teilen, möglicherweise, weil er auf der Erde aufgewachsen war. Und trotz ihrer Dekadenz, ihrer Masse und ihres von der Bürokratie erstickten Lebens hielten Erdenbewohner Männer und Frauen für gleichberechtigt. In den Tagen der Kolonisierung hatten auch Außenweltler diese Ansicht vertreten. Männer und Frauen waren als gleichberechtigte Kolonisten zu fremden Planeten geflogen, waren als Gleichberechtigte gelandet und hatten zusammen Kolonien gegründet. Nach einer Weile hatten sich die Dinge jedoch geändert … besonders auf den Splitterkolonien. Da man kaum oder sogar keinen Kontakt mit dem Mutterplaneten hatte, sank das Niveau ihrer Technik, und die Embryoinitiatoren wie auch die fötalen Versorgungssysteme gehörten oft zu den ersten Teilen der technischen Ausrüstung, die verfielen.


  Kinder – und zwar scharenweise – waren lebensnotwendig für die Kolonien, wenn man über die zweite oder dritte Generation hinaus weiterbestehen wollte, und deshalb … kehrten die Kolonisten zu der altmodischen Art des Aufziehens von Föten zurück, und die Techniker, Navigatoren und Ingenieure, die zufällig weiblich waren, mußten schon bald zu ihrer Rolle als Kindergebärer und Heimbetreuer zurückkehren.


  Nun, Jahrhunderte später, nachdem die Kolonien als Außenwelten anerkannt wurden, zuerst als Verband unter dem Metep Imperium und jetzt unter dem Banner der Föderation, hielt man immer noch an der alten Ansicht fest: der Platz einer Frau war vor dem heimischen Herd.


  Jo konnte – und wollte – dies nicht akzeptieren. Aber ihre Ablehnung der vorherrschenden Einstellung gegenüber Frauen war kein bewußt geführter Kampf, kein Kreuzzug. Sie trug keine Fahnen und nagelte keine Thesen an Türen. Nachdem sie die Leitung von IBA übernommen hatte, waren zahllose Gruppen, die für die Gleichberechtigung von Mann und Frau kämpften, an sie herangetreten, aber sie hatte sie alle abgewiesen – teils, weil sie keine Zeit hatte und teils, weil sie ihr Problem einfach nicht begreifen konnte. Soweit sie es beurteilen konnte, spielten die Frauen nur eine untergeordnete Rolle, weil sie diese Rolle akzeptierten. Sie hätte ohne weiteres von dem leben können, was ihr Anteil an IBA abwarf, aber damit hatte sie sich nicht zufriedengeben wollen. Sie glaubte, daß sie ein Recht darauf hatte, die Gesellschaft zu führen, und das würde sie auch tun. Sollte irgend jemand etwas dagegen einzuwenden haben, mußte er schon gute Gründe vorbringen können oder gehen. Jo war wegen dieser Einstellung oft als kurzsichtig und selbstsüchtig bezeichnet worden, aber ihre unerschütterliche Antwort hatte immer nur gelautet: Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.


  In interstellaren Handelskreisen war es fast undenkbar, daß eine Frau an der Spitze einer größeren Gesellschaft stehen sollte. Es war Jo nie eingefallen, daß dies für eine Frau unmöglich sei. Und darin lag auch der größte Unterschied zwischen Josephine Finch und ihren weiblichen Zeitgenossen: andere verbrachten ihre Zeit damit, große Worte über die Gleichberechtigung der Frau ertönen zu lassen; Jo verbrachte die ihre damit, die Gleichberechtigung der Frau zu beweisen.


  


  Man teilte ihnen mit, daß das Schiff in Kürze die Umlaufbahn erreichen würde, und Jo und Old Pete packten ihre Sachen zusammen und bereiteten sich darauf vor, zum Transportschiff überzusetzen. Dil war unter den besiedelten Planeten relativ unbekannt; es war ein geschäftiger kleiner Planet, der allerdings kaum natürliche Anreize und keine politischen Persönlichkeiten zu bieten hatte.


  Nicht allzuweit von Dils Hauptraumhafen entfernt befand sich das Lagerhaus, in dem Denver Haas wohnte, ein großes, baufälliges Ding, das von einem hohen Zaun umgeben wurde. Die wichtigen und völlig neuen Details seiner Warpschleuse wurden jetzt vom Patentamt der Föderation geschützt, aber da Haas an weiteren Verbesserungen arbeitete, hielt er die Sicherheitsvorkehrungen auch weiterhin für erforderlich. Jo und Old Pete wurden zweimal überprüft, bevor man ihnen erlaubte, das Gebäude zu betreten.


  Haas war offensichtlich nicht darauf aus, irgend jemanden zu beeindrucken. Das Innere des Gebäudes war genauso schäbig wie sein Äußeres, und in dem unordentlichen Foyer saß einsam eine Empfangsdame an einem kleinen Schreibtisch, die gleichzeitig wohl auch Haas’ Sekretärin war.


  Jo reichte dem Mädchen einen Ausweis. »Josephine Finch und Peter Paxton. Wir sind mit Mr. Haas verabredet«, sagte sie.


  Das Mädchen nahm den Ausweis, ohne aufzublicken, sah in ihrem Terminkalender nach und nickte dann. Dann drückte sie auf einen Knopf und sagte: »Finch und Paxton sind hier.«


  »Schicken Sie sie herein!« entgegnete eine barsche Stimme.


  Das Mädchen deutete auf eine unauffällige Tür, auf der nur »Haas« gedruckt war. Jo klopfte an und trat ein mit Old Pete im Gefolge.


  Das Büro war ein unbeschreibliches Durcheinander von Aktenschränken, Diagrammen, Entwürfen, Mikrostatistiken und verschiedenen Notizen und Zeichnungen auf irgendwelchen Papierfetzen. Denver Haas, ein untersetzter, aufgeregter kleiner Mann saß über seinen Schreibtisch gebeugt, las und machte Notizen und sah aus wie ein von seinen Schätzen umgebener Zwergenkönig. Er blickte auf, als er hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde.


  »Ah, Miß Finch und Mr. Paxton«, begrüßte er sie mit einem verkniffenen Lächeln. »Sie sind also gekommen. Ihr Besuch ehrt mich, auch wenn er für alle drei von uns reine Zeitverschwendung bedeutet.«


  Vor dem Schreibtisch stand nur ein freier Stuhl. Haas erhob sich, nahm einige Papiere von einem anderen Stuhl in einer Ecke und warf sie auf den Boden. Dann schob er den Stuhl vor den Schreibtisch, bot Jo an: »Nehmen Sie hier Platz«, und forderte Old Pete auf, sich auf den anderen zu setzen.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, warteten sie, bis sich auch Haas wieder gesetzt hatte. Er war älter, als sich Jo vorgestellt hatte, seine Hände waren knorrig, sein wirres Haar war teilweise schon grau, und er trug, was Jo am meisten überraschte, einen Vollbart. Bei den heute zur Verfügung stehenden Enthaarungsmethoden waren Bärte ein höchst ungewöhnlicher Anblick.


  »Nun, weshalb wollten Sie mich sprechen?« fragte er unvorbereitet. »Als ob ich das nicht wüßte.«


  »Wegen Ihrer Warpschleuse«, stellte Jo mit der ihr üblichen Direktheit fest.


  »Das habe ich mir fast gedacht«, murmelte Haas und schüttelte den Kopf. »Ich habe ein kleines Vermögen für die besten Sicherheitsvorkehrungen bezahlt, die ich bekommen konnte, und jetzt kommen Sie einfach hier hereinspaziert und reden über meine Warpschleuse, als handele sich es um etwas völlig Alltägliches.«


  »Nun, so etwas spricht sich schnell herum«, meinte Jo, »und zwar gerade weil es ja nicht eben eine Einmannerfindung ist.«


  Haas’ Kopf fuhr ruckartig herum. »Was wollen Sie damit sagen? Dies ist mein Werk! Meins! Es ist meine Erfindung – vom ersten Entwurf bis hin zum Versuchsmodell!«


  »Und natürlich haben Sie sie ganz allein finanziert.«


  »Was ist Ihnen über die Finanzierung meines Modells bekannt?« fragte Haas schneidend.


  »Nicht viel. Aber Finanzierungen von außerhalb ziehen auch Gerede von außerhalb nach sich, und ich halte mich auf dem laufenden über Gerüchte von neuen Erfindungen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Das ist meine Aufgabe. Und weil es meine Aufgabe ist, habe ich den ganzen Weg von Ragna hierher zurückgelegt, um Sie davon zu überzeugen, daß Sie IBA brauchen. Ihr System erscheint mir äußerst vielversprechend, und wir können dafür sorgen, daß Sie den größtmöglichen Gewinn aus Ihrer Erfindung ziehen.«


  »›Vielversprechend‹, meinen Sie?« mokierte er sich mit einem, wie er wohl glaubte, listigen Lächeln. »Sie ist ausgezeichnet – sie ist phantastisch! Warum sollte ich wohl Ihre Hilfe benötigen?«


  »Weil Sie Ihr System zu früh auf den Markt bringen wollen.«


  »Das ist Ansichtssache, Miß Finch.«


  »Es ist leider eine Tatsache. Ihre Schleuse kann möglicherweise innerhalb des Gravitationsbereichs eines Planeten eingesetzt werden, aber Sie haben diesen Aspekt Ihrer Erfindung noch nicht perfektioniert, und gerade das -«


  Haas schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. »Woher wissen Sie das? Wie ist das möglich? Es ist alles geheim! Niemand soll etwas davon wissen!«


  Ein Gedanke streifte Jos Überlegungen, wie ein kleines, fliegendes Etwas, das sich im Aufwind in die Lüfte erhebt: Was für ein naiver kleiner Mann. Sie bemühte sich, nicht vom Thema abzuschweifen.


  »Wann wollen Sie Ihre Schleuse auf den Markt bringen, Mr. Haas? Noch innerhalb eines Standardjahres, habe ich recht?«


  Haas nickte, erstaunt, daß diese junge Frau so viel über seine Pläne wußte.


  »Und wann werden Sie den Einsatz innerhalb des Gravitationsbereichs perfektioniert haben?«


  Haas setzte sich wieder. »In ungefähr fünf Standardjahren«, antwortete er heiser.


  »Nun. Mein Rat lautet: Warten Sie. Es wird ziemlich schwierig sein, in ihrer jetzigen Form großes Interesse an der Schleuse zu wecken. Denken Sie daran, daß heutzutage jedes interstellare Frachtschiff über seinen eigenen Bordwarper verfügt. Diese Schiffe haben überhaupt keine Verwendung für eine Warpschleuse, die sich am kritischen Punkt im Gravitationsfeld befindet; sie wird ihnen wenig nützen. Vielleicht werden die großen Gesellschaften ein paar Schleusen auf den wichtigsten Handelslinien einsetzen, aber die kleineren Gesellschaften werden kaum in der Lage sein, den, wie ich vermute, recht hohen Preis für eine Schleuse zu bezahlen. Kurz, Mr. Haas: ohne die Möglichkeit, ihr Warpsystem auch innerhalb des Gravitationsfelds einsetzen zu können, wird die Schleuse kaum auf den Markt zu bringen sein.«


  Haas winkte ab. »Das haben wir schon alles in Erwägung gezogen und abgetan. Zweifellos wird es anfangs eine Flut von Aufträgen geben. Und dann werden wir in der Lage sein, die darauffolgenden Schleusen dank der steigenden Produktionsziffern mit niedrigeren Kosten herzustellen.« Er verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich mit einem Was-halten-Sie-davon-Ausdruck auf seinem Gesicht im Sessel zurück. »Sehen Sie? Wir haben alles wohl überlegt.«


  »Haben Sie das? Und was ist mit Star Ways?«


  »Was soll damit sein?«


  »Konkurrenzkampf. Sie glauben doch nicht -«


  Haas brach in rauhes Lachen aus und schnitt Jo das Wort ab. »Konkurrenz! Die Schleuse ist einzigartig! Es gibt keine Konkurrenz.«


  »Vielleicht lassen Sie mich erst einmal ausreden«, fuhr Jo dazwischen, deren Geduld langsam zu Ende ging. »Sie könnten vielleicht etwas dabei lernen. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß SW einfach tatenlos zusehen wird, wie Sie sein wichtigstes Produkt entwerten? Star Ways wird seine Preise für Warpsysteme an Bord senken, und zwar so lange, bis Sie aufgeben müssen. Und wenn Sie dann aus dem Geschäft sind, wird SW Ihnen die Rechte für die Warpschleuse abkaufen und sie selbst vermarkten. Die Anteile, die Sie dabei von SW erhalten werden zwar so hoch sein, daß Sie sich einen kleineren Planeten kaufen können, aber Ihre Gesellschaft wird es dann nicht mehr geben.« Ihre Stimme wurde weicher. »IBA kann das alles verhindern. Oder, wenn nicht, können wir dieser riesigen Gesellschaft zumindest einen Kampf liefern, wie sie ihn bisher noch nicht erlebt hat.«


  »Nein«, erwiderte Haas, der sich nach vorne lehnte und die Ellbogen auf den Schreibtisch stützte. »Das wird nie geschehen. Star Ways wird niemals die Rechte an der Schleuse bekommen, weil sie mir gehören, mir allein! Und ich werde sie niemals verkaufen oder verleihen oder mit ihnen handeln. Egal, was man mir für sie bietet. Geld spielt keine Rolle mehr …« Seine Augen schienen sich zu verschleiern, und obwohl er in Jos Richtung blickte, nahm er sie nicht wahr. »Es ist mehr als das. Die Warpschleuse ist mein Leben. Solange ich mich erinnern kann, habe ich nur an ihr gearbeitet. Ich habe erst vor kurzem damit beginnen können, ihr meine ganze Zeit zu widmen, aber ich habe mich schon immer mit ihr beschäftigt. Ich habe als Ingenieur, als Designer, ja sogar als Techniker gearbeitet, aber immer bin ich auf die Schleuse zurückgekommen. Sie ist jetzt ein Teil von mir. Ich würde die Schleuse genausowenig an eine andere Firma verkaufen wie ich meinen rechten Arm einem anderen Mann geben würde. Die Haas-Gesellschaft wird die Rechte von mir nur leihen, und wenn sie die Schleusen nicht verkaufen kann, dann wird es auch niemand anders. Das verspreche ich Ihnen.« Es war still im Zimmer. Jo runzelte die Stirn und fragte sich, ob deBloise und seine Freunde von Haas’ fixer Idee wußten. Ihrer Ansicht nach konnte die Zukunft nur den finanziellen Ruin bringen.


  Old Petes Gedanken wanderten einen anderen Pfad entlang. Seit sie das Büro betreten hatten, hatte er geschwiegen und beobachtet, wie Jo sich verkaufte. Er mußte sie bewundern. Er hatte auch Haas studiert und war gerührt gewesen von den aufgebrachten und gleichzeitig aufschlußreichen Worten dieses kleinen Mannes. Ein kleiner alter Mann – jünger als Pete, das stimmte, aber dennoch alt – mit einem Traum. Sein Körper, und vielleicht auch sein Geist waren unzuverlässige Vermittler geworden, und trotzdem trieb er sie weiter auf seinen Traum zu. Ein Traum! Bei jemanden um die Dreißig konnte man es als Traum bezeichnen; bei Haas war nur der Ausdruck »Zwangsvorstellung« angebracht.


  Schließlich brach Old Pete das Schweigen. »Ich frage mich, was Ihre Geldgeber zu Ihrer Einstellung sagen würden.«


  »Sie wissen darüber Bescheid«, entgegnete Haas. »Ich habe mich immer um potentielle Geldgeber bemüht.« Seine gewöhnlich herabgezogenen Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Und weil ich immer Finanziers gesucht habe, die mich akzeptieren, wie ich bin, war es auch schwer, solche Leute zu finden. Aber diese Männer jetzt – sie stehen hundertprozentig auf meiner Seite.«


  Jo war sprachlos angesichts dieser Behauptung. Es ergab keinen Sinn. »Sie wissen es, und trotzdem wollen sie Sie unterstützen?«


  Haas nickte.


  »Hätten Sie etwas dagegen, uns die Namen Ihrer Geldgeber zu nennen?« fragte Old Pete.


  »Ganz und gar nicht. Ich würde sie Ihnen gerne sagen, wenn ich sie wüßte, aber ich kenne diese Leute nicht. Ich könnte Ihnen natürlich die Namen geben, mit denen sie sich bei mir vorgestellt haben, aber ich weiß, daß diese Leute nur Mittelsmänner waren. Aus irgendwelchen Gründen wollen die eigentlichen Geldgeber anonym bleiben – seltsam, aber mir ist es im Grunde gleichgültig. Ich habe lange suchen müssen, um Männer mit solchem Weitblick zu finden. Wir stimmen in allem überein, und die ganze Sache ist völlig legal, wenn sie also anonym bleiben wollen, dann sollen sie es doch.«


  »Und sie wissen, daß Sie die Schleuse in ihrer jetzigen Form auf den Markt bringen wollen?« wiederholte Jo ihre Frage von vorher und runzelte vor Ungläubigkeit die Stirn.


  »Wissen? Sie wissen es nicht nur, sie haben mich sogar dazu ermutigt, sie so schnell wie möglich zu vermarkten. Sie sehen keinen Grund, noch damit zu warten, wenn sich ihre Investitionen bezahlt machen können, während ich die Veränderungen perfektioniere.« Er stand auf. »Und jetzt muß ich wieder an meine Arbeit. Aber vorher möchte ich mich noch bei Ihnen bedanken, daß Sie mich besucht haben: Ich habe schon immer größtes Vertrauen in meine Schleuse gesetzt, aber Sie haben es geschafft, mein Vertrauen in meine Erfindung noch zu verstärken.«


  »Ich kann Ihnen versichern, daß dies nicht in unserer Absicht lag«, entgegnete Jo.


  »Nun, darauf läuft es aber hinaus, was auch immer Sie beabsichtigt haben. Ich war zuerst entsetzt darüber, wieviel Sie über die Schleuse wußten, aber dann ist mir eingefallen, daß IBA ja weitreichende Beziehungen hat. Die Tatsache, daß Sie persönlich herkommen, um in das Geschäft mit meiner Schleuse einzusteigen, beweist ausreichend, daß sie erfolgreich sein wird. Jeder weiß, daß IBA nie auf Verlierer setzt.«


  Jo wollte sagen, daß die meisten ihrer Kunden Verlierer waren, bevor sie Hilfe bei IBA suchten, aber sie sah ein, daß alle weiteren Worte Zeitverschwendung waren. IBA hätte viel für ihn tun können, aber unter keinen Umständen konnte sie mit einem Mann wie Denver Haas zusammenarbeiten. Mit einem Achselzucken stand sie auf und wandte sich zur Tür.


  »Übrigens, da ist noch ein kleiner Faktor, den Sie bei Ihrer Beurteilung des Marktwertes meiner Schleuse übersehen haben«, sagte Haas schadenfroh.


  Jo warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Militärverträge! Sie haben nicht an die Verwendung der Schleuse für militärische Zwecke gedacht! Sie eignet sich vorzüglich für großangelegten Nachschub- und Personentransport!« Er lächelte breit. »Ich glaube kaum, daß es schwierig sein wird, diese anfänglichen Aufträge zu bekommen. Wir brauchen nur die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, daß sie hereinkommen.«


  »Guten Tag, Mr. Haas«, verabschiedete sich Jo, die zur Tür ging. »Und viel Glück.«


  Old Pete folgte ihr und schüttelte traurig den Kopf.


  


  Auf der Rückfahrt zum Raumhafen herrschte in dem von ihnen gemieteten Gleiter nachdenkliches Schweigen. Keiner von ihnen bemerkte den Mann, der nach ihnen das Lagerhaus verließ und in seinen eigenen Gleiter stieg. Er war nicht weit hinter ihnen, als sie ihr Schiff in der Mietabstellzone andockten.


  »Nun«, begann Old Pete, während sie in der Aufenthaltshalle standen und auf das Fährschiff zu ihrem eigenen Schiff warteten, »ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Ich bin selbst ziemlich durcheinander«, gab Jo zu. »Besonders nach seiner letzten Bemerkung: Militärverträge! Der Mann muß verrückt sein!«


  »Vielleicht besessen. Aber nicht verrückt. Jedenfalls nicht völlig.«


  »Aber Militärverträge! Die Föderation wird sicher froh sein zu hören, daß so etwas wie die Warpschleuse zur Verfügung steht, aber die Möglichkeit eines großen Auftrags ist gleich Null.«


  »Ich bezweifle, daß die Föderation auch nur eine einzige Schleuse kaufen wird.«


  »Warum lassen sich Leute wie Haas bloß in geschäftliche Dinge ein?« grübelte Jo. »Er ist ohne Zweifel ein brillanter Designer und Theoretiker – das beweist allein die Existenz der Schleuse –, aber er hat überhaupt keine Ahnung von den wirtschaftlichen Kräften, die auf dem Markt gegen ihn am Werk sind. Weißt du, wir könnten viel für ihn tun. Ich habe jetzt schon eine ganze Reihe von Ideen, wie wir ihn während der ersten Jahre über Wasser halten könnten, bis er die nötigen Veränderungen ausgearbeitet hat. Aber wie es jetzt aussieht, wird SW ihn in kürzester Zeit ruinieren, und deBloise und seine Leute werden ihr ganzes Geld verlieren!«


  Old Pete brummte. »Gerade das läßt mir einfach keine Ruhe: deBloise und ein Vermögen zum Fenster hinauswerfen. Ich kenne diesen Mann nicht persönlich, Josephine, und doch weiß ich alles über ihn … ich kenne ihn so gut wie seine Mutter, sein Vater und seine Frau ihn kennen. Ich weiß vermutlich sogar einiges über ihn, das selbst er nicht weiß. Und eines ist absolut sicher: er ist kein Dummkopf. Er ist gerissen, er weiß, wie er Geschäfte machen kann, und es will einfach nicht zu ihm passen, sich auf etwas einzulassen, das ein Fiasko wird.«


  »Es bleibt uns also nur eine Schlußfolgerung«, meinte Jo und blickte auf einen Mann, der vor der Aufenthaltshalle an einer Wand lehnte.


  »Ich weiß«, erwiderte Old Pete tonlos. »DeBloise weiß etwas, was wir nicht wissen. Und das beunruhigt mich.«


  Jo hielt den Mann, der sie beide von draußen beobachtete, für einen gelangweilten Reisenden; dieses ewige Gerede von einer Verschwörung regte sie langsam auf. »Was mich viel mehr beunruhigt, ist die Vorstellung, daß die Warpschleuse für uns verloren sein könnte. Ich meine, was ist, wenn Haas’ Gesellschaft tatsächlich aufgelöst werden sollte und er sich dann, wie er gedroht hat, entschließt, die Schleuse weder zu verkaufen noch zu vermieten oder was auch immer. Das würde einen großen Verlust für die Menschheit bedeuten.«


  Old Pete zuckte die Achseln. »Ja. Aber er wäre völlig im Recht. Wie Andy sagte, sind seine Patente mindestens noch einige Jahrzehnte geschützt. Die Menschheit müßte einfach so lange warten.«


  Ein Signal blitzte auf, das die Ankunft ihres Transportschiffes anzeigte, und sie ließen sich vom Förderband zum Startfeld bringen. Der Mann, der sie beobachtet hatte, ging auf das Aussichtsdeck und sah zu, wie sie in das Schiff einstiegen. Erst als es sich bereits in der Luft befand, begab er sich wieder nach unten.


  Er suchte unverzüglich die Kabinen für Zwischenraumtransmissionen auf, die man in jedem Raumhafen finden konnte. Er betrat eine Kabine, schloß sich ein, verdunkelte die Sichtfenster und begann, eine dringende Meldung an die Föderationszentrale durchzugeben.


  


  


  VIII


  DeBloise


  


  Der Barraum war ganz in Holz gehalten, ein seltener Anblick in den Gebäuden der Föderationszentrale. Dieser Teil des Clubs war jedoch zur Zeit des Imperiums eine Taverne gewesen, deren ursprünglichen Zustand man auch später bewahrt hatte. Die Bar selbst war dieselbe, an der Männer schon vor mehr als dreihundert Jahren gelehnt hatten, damals, als man sie White Hart getauft hatte. Das massive Keerni-Holz war mit einer durchsichtigen, dicken Lackschicht überzogen, durch die man noch Kritzeleien und Kratzer der früheren Besucher erkennen konnte.


  Sie gehörte jetzt dem Sentinal Club, dem ältesten, angesehensten und exklusivsten Club aller Außenweltplaneten. Die Mitgliedschaft war ausschließlich auf Männer beschränkt, und zwar auf solche, die sich in politischen, in Finanz- und in Künstlerkreisen einen gewissen Status erarbeitet hatten. Elson deBloise liebte diese Atmosphäre, er fühlte sich hier zu Hause. Er gehörte hierher. Es gab keinen vergleichbaren Platz auf seinem Heimatplaneten, wo ein Mann von seiner Herkunft und seinem Wohlstand so unter seinesgleichen sein konnte.


  Im Augenblick war jedoch außer ihm niemand von Rang und Namen anwesend. Es war noch zu früh, und so stand er allein an der Bar, vor ihm ein Glas mit diesem ausgezeichneten Orchideenwein von Derby. Die grünliche Flüssigkeit war für seinen Geschmack eine Spur zu süß, aber da sie im Moment auf diesem Planeten groß in Mode war, bestellte er ihn, sooft er ausging. Er mußte mit der Zeit gehen, mußte so modern sein wie sein Nebenmann, wenn nicht moderner als dieser. Man mußte stets von morgen sprechen, nie von gestern.


  Denn niemand hier hielt das Gestern für gut. Dafür hatte LaNague schon gesorgt: seine Revolution hatte mehr als nur die Machtstrukturen verändert; sie hatte die Herzen und die Geiste seiner Zeitgenossen erreicht und eine grundlegende Änderung der Ansichten über ihre Gesellschaft bewirkt. Noch heute, Generationen später, beeinflußte die von seiner Revolution erteilte Lektion die Denkweise der Menschen auf den Außenweltplaneten. Deshalb mußte man um jeden Preis vermeiden, für konservativ gehalten zu werden.


  »Restrukturist« war ein bevorzugtes Aushängeschild. Es klang emotional, und doch schwang ein gewisser progressiver Unterton darin mit. Und schließlich ließ es auch ihre Pläne erkennen – die Föderation zu restrukturieren. DeBloise lächelte vor sich hin. Restrukturieren? Sie hatten vor, die Föderation völlig umzukrempeln und neu zu gestalten.


  Noch immer lächelte er. Diese ehemalige Taverne war für ihn genau der richtige Platz, um Pläne für eine Verschwörung gegen die Föderation zu schmieden. Es wurde erzählt, daß auch Peter LaNague und Den Broohnin viele Abende in genau diesem Raum verbracht hatten, als er noch White Hart genannt wurde, und überlegten, wie sie das Metep Imperium stürzen konnten. Das war jetzt rund dreihundert Jahre her.


  Und was für eine Verschwörung war das damals gewesen! Obwohl deBloise nach außen hin LaNagues Beitrag zu jener Revolution herunterspielte, obwohl sich die Restrukturistenbewegung schon viele Jahre darum bemühte, die von LaNague konzipierte Gesellschaft und damit ihn selbst in Mißkredit zu bringen, obwohl seine geniale Formulierung der Charta die Restrukturisten seit Generationen zur Verzweiflung brachte, mußte er LaNague, wenn auch nur widerwillig, doch bewundern. Seine Verschwörung hatte jeden Stand in der imperialen Gesellschaft erreicht, hatte sich vom tiefsten Versuchsplaneten in der Galaxis bis zur Erde selbst erstreckt. Einfach meisterlich!


  DeBloise war der Meinung, daß er mit seinem Lob nicht sparen mußte. Schließlich war er selbst ebenfalls der Anführer einer Verschwörung. Gewiß, sie besaß nicht das Ausmaß jener von LaNague, sie würde nicht so phantastisch und dramatisch sein, aber letztendlich würde auch sie den Lauf der Geschichte der Menschheit entscheidend beeinflussen, würde auch sie ein Wendepunkt sein. Und den Schlüssel lieferte die Haas-Schleuse. Wenn dieser Schlüssel herumgedreht wurde, würde es zwar an einigen Stellen wütende Proteste auslösen, die man aber sicher mit dem Versprechen beschwichtigen würde können, daß die Inkraftsetzung der Notklausel in der Charta nur vorübergehend sein sollte. Es ist nur so lange, bis wir diese Sache geregelt haben, würden sie sagen.


  Aber es würde nie wieder so sein wie vorher. Eine einzige wirkungsvolle Intervention in die interstellare Wirtschaft seitens der Föderation war alles, was nötig war; danach würde die Kraft der Charta, die Restrukturisten zu zügeln, ein für alle Male gebrochen sein. In wenigen Standardjahren würde die Charta ein verehrtes, aber nur noch in seinen Grundzügen vorhandenes Dokument sein, und die Föderation würde unter der Kontrolle der Restrukturisten stehen.


  Er sah sich schon fast auf dem hohen Podium des Präsidenten der Ratsversammlung. Dieser Platz gebührte ihm. Er hatte dafür gearbeitet. Es hatte Jahre der Suche und Planung bedurft, den richtigen Angelpunkt zu finden – instabil genug, um die Versammlung zum Handeln zu bewegen und doch lenkbar, was Zeitpunkt und Diskretion seines Eingreifens betraf. Nur er hatte die politischen Möglichkeiten erkannt, die Haas’ Erfindung bot; nur er hatte den Einfluß besessen, der nötig war, um andere Restrukturisten zu überreden, sich seinem Plan anzuschließen.


  Ja, er verdiente den Platz des Präsidenten. Und er würde ihn gut nutzen, wenn er ihn erst einmal hatte. Die gesamte wirtschaftliche Aktivität – und damit die gesamte Aktivität der Menschheit – innerhalb der Föderation würde unter seiner Aufsicht stehen. Es würde nicht einfach sein, die großen Gesellschaften und Firmen gefügig zu machen, aber es war zu schaffen. Zuerst würde er exzentrische Planeten wie Flint und Tolive heraussuchen und sie durch Handelssanktionen gleichschalten – freiwillig würden sie niemals eine von Restrukturisten geführte Föderation akzeptieren. Die Gesellschaften würden selbstverständlich protestieren, da sie sich von niemandem gerne einen Markt verschließen ließen. In diesem Fall würde er ihnen mit den föderativen Verteidigungsstreitkräften drohen. Und sollten sie versuchen, ihn zu bestechen – und er wußte, daß sie sich letztendlich dazu gezwungen sehen würden –, so würde er sie rücksichtslos als die geldscheffelnden Blutsauger, die sie waren, bloßstellen.


  Und bald … bald würde sich die Menschheit zu einer zusammenhängenden Einheit entwickeln, bald würde es echte Eintracht und Gleichheit unter den Planeten geben, und jeder sollte seinen Anteil an den Gewinnen des anderen haben. Bald würde dann ein neues goldenes Zeitalter für die Menschheit anbrechen, ein goldenes Zeitalter, entworfen und beherrscht von Elson deBloise.


  LaNague hatte vor dreihundert Jahren die Gelegenheit gehabt, einen ähnlichen Weg einzuschlagen; er hatte die Außenwelten in der Hand gehalten und sie dennoch nicht festhalten wollen. Statt dessen präsentierte er ihnen seine Charta und entließ sie in die Freiheit. Eine solche Handlungsweise ging über deBloises Fassungsvermögen hinaus. Die menschliche Rasse brauchte jemanden, der sie führte und über ihre Entwicklung wachte. Die große Masse der Menschen verschwendete keinen Gedanken an ihre eigentliche Bestimmung. Zu viele vergeudeten ihre Energie auf der Jagd nach armseligen, kurzsichtigen Zielen. Sie alle brauchten eine lenkende Hand, und deBloise war davon überzeugt, daß er ihnen diese Hand geben konnte.


  Natürlich würde es immer jene geben, die darauf bestanden, ihren eigenen Weg zu gehen, ohne Rücksicht auf die übrige Menschheit. Es würde immer Individualisten von eigenen Gnaden geben, die selbstsüchtig darauf bestanden, ihren eigenen, persönlichen Wertvorstellungen nachzustreben. Diese Leute mußten entmutigt oder ein für alle Male ausgemerzt werden.


  Er würde sich auch gegen jenen anderen Typ von Neinsager behaupten müssen: diejenigen, die auf die Geschichte verweisen und sagen würden, daß eine von oben her gelenkte und kontrollierte Wirtschaft und Gesellschaft noch niemals erfolgreich war; daß die Motivation für eine Gesellschaft von innen statt von oben kommen mußte. Aber er wußte, daß keine Gesellschaft in der Vergangenheit jemals einen solchen Mann wie Elson deBloise an ihrer Spitze gesehen hatte. Wo andere versagt hatten, konnte er Erfolg haben.


  Noch vor wenigen Jahren wären solche Gedanken unerfüllbare Träume gewesen, aber nun verfügte er über die Mittel, sie zu realisieren. Es war alles so anregend, fast berauschend, daß selbst die Tatsache seiner heutigen Abreise von seinem Heimatplaneten seine Hochstimmung nicht trüben konnte. Er sah auf das Chronometer an der Wand: eine Stunde mußte er noch totschlagen, bevor sein Schiff vom Raumhafen abflog.


  Er winkte dem gelangweilten Barkeeper und bedeutete ihm, sein Glas nachzufüllen. Pflichtbewußt kam dieser der Aufforderung nach und ging dann zum anderen Ende der Bar zurück. Er hatte gelegentlich versucht, sich mit deBloise zu unterhalten – der Sentinal Club bezahlte ihn so gut, damit er die Gäste zuvorkommend und freundlich bediente –, aber dieser hatte ihn jedesmal einfach ignoriert. So blieb er bei deBloise auf Distanz. DeBloise seinerseits betrachtete angelegentlich seine Fingernägel, als sein Glas aufgefüllt wurde; hätte er sich mit Leuten wie diesem Barkeeper unterhalten wollen, dann wäre er in die Raumhafenbar gegangen und hätte dort seinen Drink genommen.


  Im Grunde hatte er den Extradrink nicht nötig – er hatte bereits etwas getrunken, bevor er hergekommen war –, aber er hatte sich entschlossen, doch noch auf einen Drink in den Club zu gehen. Die nächsten Tage würde er auf einem Verkehrsschiff der Föderation zubringen. Auf der Passagierliste standen mit Sicherheit Namen von vielen wichtigen und zweifellos interessanten Leuten, von denen auch bestimmt einige von seinem Heimatplaneten sein würden. Er würde also pflichtgemäß seine Rolle als Elson deBloise spielen müssen, Sektorenabgeordneter und Führer der Restrukturistenbewegung.


  Nach einer Weile konnte diese Rolle ziemlich ermüdend werden. Und dann würde er Anni vermissen. Sie war eine ausgezeichnete Geliebte, gesellig und äußerst erfahren auf sexuellem Gebiet – bei ihr konnte er seine Maske fallen lassen. Ja, sie würde er am meisten vermissen. Allerdings nicht in sexueller Hinsicht. Jetzt, wo die Ausführung seines Haas-Plans kurz bevorstand, war er nur unter Drogen zu körperlicher Liebe fähig. Der Plan beherrschte seine Gedanken von früh bis spät, raubte ihm seine Stärke und erschöpfte ihn.


  Er lächelte wieder und fragte sich, was passieren würde, wenn bekannt wurde, daß er eine Geliebte hatte. Ein angesehener Sektorenabgeordneter … und dazu noch Familienvater! Unter den Mitgliedern der Versammlung war dies nichts Außergewöhnliches, und in der weltstädtischen Atmosphäre hier schenkte dem niemand besondere Beachtung. Aber für diese Provinzler auf seinem Heimatplaneten wäre es ein ganz schöner Brocken! Sie waren alle strikte Anhänger der treuen Monogamie, oder zumindest gaben sie vor, es zu sein. Wenn es herauskäme, würde zweifellos irgend jemand versuchen, daraus auf lokaler Ebene für sich einen Vorteil zu ziehen, und sein Familienleben würde eine Zeitlang gestört sein; natürlich würde er alles abstreiten, und schon bald würde über den ganzen Vorfall Gras gewachsen sein. Wähler hatten immer ein kurzes Gedächtnis.


  Nein, er mußte schon eine Gewalttat oder etwas Obszönes in aller Öffentlichkeit begehen, um die Unterstützung seiner Wähler zu verlieren. Er hatte den Sektor mit Versprechungen einer wirtschaftlichen Wiedergeburt auf die Seite der Restrukturisten gezogen; sie erwarteten von ihm, daß er diese Versprechungen auch erfüllte … irgendwann einmal. Bis dahin war er der gute Junge, der schon alles richtig machen würde und dem sie überall hin folgen würden.


  Aber dafür waren auch gewisse Opfer zu bringen. Seine Frau und Kinder blieben zu Hause; er wollte es so. Schließlich mußte man an die Erziehung der Kinder denken – es wäre nicht gut für sie, wenn sie ständig zwischen den Planeten pendelten –, und außerdem trug seine Frau dazu bei, daß seine Gegenwart auf dem Planeten auch dann noch spürbar blieb, wenn er im Auftrag der Föderation unterwegs war. Aber er mußte in regelmäßigen Abständen nach Hause zurückkehren. Diese Tölpel erwarteten es von ihm. Er mußte sich bei ihnen sehen lassen, mußte gewisse lokale Funktionen übernehmen und seine Rolle als Beauftragter seines Sektors spielen. Und es war wirklich entsetzlich langweilig, ihren kleinen Problemen und trivialen Beschwerden zuzuhören, wo es so viel wichtigere Dinge gab, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderten … wie zum Beispiel der Haas-Plan. Aber, noblesse oblige.


  Es gab einen weiteren Grund, warum er nicht gern nach Hause zurückkehrte: ein kleiner Mann namens Cando Proska. Wie er dieses Monster von einem Menschen fürchtete! Und so sicher, wie die Erde die Sonne umkreiste, würde er wieder eine Forderung an ihn stellen. Aber genug davon! Solche Gedanken raubten ihm seine gute Laune.


  Ein erneuter Blick auf das Chronometer zeigte ihm, daß es Zeit war, zu gehen. Er zog eine rechteckige Scheibe aus seiner Tasche, tippte einen Code ein, und das Gesicht seiner Sekretärin erschien. Nachdem er sie damit beauftragt hatte, einen Gleiter zum Club zu schicken, der ihn dann zum Raumhafen bringen sollte, wollte er den Bildschirm schon wieder abschalten, als ihm auffiel, daß sie verstört zu sein schien.


  »Stimmt irgend etwas nicht, Jenna?« fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Eins von den Mädchen im zweiten Stock ist um die Mittagszeit ein neues Opfer des Schreckens geworden.«


  DeBloise murmelte, daß es ihm leid tat, und schaltete dann den Schirm aus. Der Schrecken – er hätte fast vergessen, daß es auch ihn noch gab. Diese Art Geisteskrankheit, die langsam zu einer Plage wurde, hatte lange vor seiner Geburt angefangen und schlug auch heute noch mit willkürlicher Regelmäßigkeit zu. Man hatte gelernt, mit dieser Krankheit zu leben, aber vergessen konnte man sie kaum. Auf jedem Planeten im besiedelten Weltraum wurden täglich neue Fälle bekannt. Und doch hatte er sie über seinen Plänen fast völlig vergessen.


  Er stand auf und trank hastig sein Glas aus. Das Nebeneinander von Haas und dem Schrecken in seinen Gedanken war beunruhigend. Wenn Haas nun auch ein Opfer des Schreckens wurde? In diesem Fall müßte er seinen Plan aufgeben. Und noch schlimmer: was wäre, wenn er selbst dem Schrecken zum Opfer fiele?


  Er wagte nicht, so weit zu denken, besonders weil der Heiler, der einzige Mann, der bisher in diesen Fällen hatte helfen können, vor einigen Jahren einfach verschwunden war. Und mit jedem weiteren Jahr, das verging, wuchs deBloises Überzeugung, daß er für das überstürzte Verschwinden des Heilers verantwortlich war.


  Es hatte sich auf Tolive ereignet. DeBloise hatte den weiten Weg zum IBA-Hauptquartier auf sich genommen, um mit diesem Mann zu sprechen, um ihn auf liebenswürdige Art dazu zu bringen, die Dinge in einem für die Restrukturisten günstigeren Licht zu sehen, und hatte schließlich zu massiven Drohungen gegriffen. Der Heiler hatte nur gelächelt – ein eisiges Lächeln, an das sich deBloise noch heute lebhaft erinnern konnte – und war gegangen. Niemand hat seitdem je wieder etwas von ihm gehört oder gesehen. Vermutlich war er tot, aber da war immer noch dieser bohrende Verdacht …


  Über der Bar leuchtete ein Licht auf, das die Ankunft eines Gleiters für einen Gast anzeigte, und deBloise eilte auf das Dach, als könne er so den Gedanken an den Schrecken und an rätselhafte Männer entfliehen, die sich nicht beeindrucken oder bedrohen ließen. Gott sei Dank gab es nicht viele von dieser Sorte. Als er sich setzte, brachte ihm der Pilot eine Scheibe mit einer verschlüsselten Mitteilung. Er tippte eine Kombination ein, die nur er und einige wenige Verbündete kannten, worauf fünf Zeilen auf schwarzem Untergrund aufleuchteten. Die Worte blieben fünfzehn Sekunden sichtbar und wurden danach automatisch und endgültig gelöscht. Man konnte sie nicht wieder abrufen.


  Die Nachricht lautete:


  Haas hatte heute zwei Besucher


  Eine junge Frau namens Josephine Finch


  Ein älterer, bisher noch nicht identifizierter Mann


  Beide von IBA


  Irgendwelche weiteren Instruktionen?


  Offensichtlich hatte es irgendwo eine undichte Stelle gegeben, aber diese Tatsache beschäftigte deBloise im Moment weniger. Es war der Name Finch. Er schien ihm bekannt vorzukommen … und dann plötzlich konnte er sich erinnern, wurde die Vergangenheit wieder lebendig.


  Natürlich. Finch. Wie konnte er das nur vergessen haben?


  Ein Gefühl des Unbehagens überkam ihn, und es wollte ihm nicht gelingen, es abzuschütteln.


  Finch.


  Es konnte keinen Zusammenhang geben, oder? Natürlich nicht. Es war nur ein Zufall. Nur ein unangenehmer Zufall.


  


  


  IX


  Easly


  


  Easly streichelte Jos nackten Rücken und fragte sich wie so oft schon, woran es nur lag, daß sie ihn jedesmal derart aus der Fassung brachte.


  Natürlich nicht, wenn sie zusammen in der Öffentlichkeit auftraten. Dann lief alles sehr kühl und professionell. Sie hatten beide ihre Rollen und spielten sie gut – lebten sie gut. Sie war die Besitzerin einer angesehenen Beratungsfirma; ihm gehörte eine Detektei. Gelegentlich trafen sie sich und spielten zusammen Pokerschach, und wenn es die Zeit erlaubte, aßen sie danach auch manchmal zusammen. Sie waren zwei unabhängige und selbstbewußte Menschen, die gelegentlich die Gesellschaft des anderen suchten, aber die im übrigen beide ihr eigenes Leben lebten. So war es vor der Öffentlichkeit. Und diese Rolle fiel ihm nicht schwer.


  Aber wenn sie alleine waren, besonders so wie jetzt – im Bett, Haut an Haut, eng umschlungen und atemlos nach den leidenschaftlichen Umarmungen, einander leise Zärtlichkeiten zuflüsternd ohne Lippen oder Augen zu bewegen –, bei Gelegenheiten wie dieser war er völlig verwirrt von dem emotionalen Band, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Er hatte nie eine Frau wie Jo gekannt.


  Und er hatte auch nie damit gerechnet, einmal eine emotionale Bindung zu einem Klienten zu haben. Aber bis dahin waren praktisch alle seine Klienten Männer gewesen. Bis Jo kam.


  Bis Jo kam. So viele Dinge schienen jetzt mit ihrem Namen anzufangen und aufzuhören.


  Es schien erst gestern gewesen zu sein, daß er ihre Nachricht erhalten hatte, in der sie ihm um ein Treffen wegen eines möglichen Auftrags gebeten hatte. Erst hatte er bei dem Gedanken gezögert, für sie zu arbeiten. Er hatte vorher noch nie geschäftlich mit einer Frau zu tun gehabt, und wäre ihre Familienname nicht ausgerechnet Finch gewesen, so hätte er wahrscheinlich abgesagt.


  Er war schließlich doch froh, daß er es nicht getan hatte, denn er hatte sie äußerst reizvoll gefunden. Statt einer gesetzten, würdigen Dame in mittleren Jahren, wie er erwartet hatte, sah er sich einem intelligenten, lebhaften Geschöpf gegenüber, einer jungen Frau, die ein blitzschnelles Auffassungsvermögen, überzeugende Ansichten und eine unzweifelhafte Integrität besaß. Es dauerte nicht lange, und er mußte feststellen, daß er sich freute, sie zu sehen, nicht nur wegen der interessanten Aufträge, die sie oft für ihn hatte, sondern wegen des anregenden Gefühls, das ihm ihre Gegenwart vermittelte. Er suchte nach Wegen, sie öfter sehen zu können, und wenn sie sich trafen, bemühte er sich, möglichst lange mit ihr zusammenzubleiben.


  Schließlich trafen sie sich nicht mehr nur aus geschäftlichen Gründen, und aus der oberflächlichen Bekanntschaft wurde schon bald die sexuelle Intimität von Geliebten. Auch in dieser Beziehung überraschte Jo ihn. Nach außen hin so kühl und distanziert, wie sie sich gab, wenn sie zusammen am Schachtisch oder in einem Restaurant saßen, war sie doch in der Liebe so leidenschaftlich und frei von Hemmungen, daß es ihm bis heute noch jedesmal den Atem raubte.


  Ein Rätsel, diese Frau. Easly konnte nicht entscheiden, ob sie ein Eisenkern mit dem Aussehen einer Frau oder ein verletzliches kleines Mädchen war, das sich hinter einem Metallpanzer versteckte. Manchmal schien sie das eine – und manchmal das andere zu sein. Sie brachte ihn völlig aus der Fassung, und doch genoß er dieses Gefühl.


  Eins war sicher: diese Frau war ein Freund. Sie war ein Kamerad; sie ergänzte ihn, rundete ihn ab, vermittelte ihm irgendwie das Gefühl, daß etwas fehlte, wenn sie nicht bei ihm war. Ganz besonders in Augenblicken wie diesem, wenn sie sich ganz für sich hatten.


  Sie war ein Freund, und er hatte nie Freunde gehabt, die weiblich waren. Bis Jo kam.


  Er hatte Jo das einmal gesagt, und sie hatte ihn herablassend ein typisches Produkt der Außenwelten genannt. Nach außen hin nahm er es übel, wenn man ihn als typisch für irgend etwas bezeichnete, aber innerlich mußte er zugeben, daß sie recht hatte. Seine Einstellung zu Frauen entsprach der allgemein verbreiteten und typischen Ansicht: sie waren zerbrechliche, liebenswerte Geschöpfe, dazu da, das Haus zu hüten und das Bett zu wärmen, liebe- und schutzbedürftig und gelegentlich reif für eine kleine Züchtigung; ihre Fähigkeit, selbständig zu denken und praktisch zu arbeiten, wurde in der Außenwelt streng eingeschränkt.


  Er hatte diese Gedanken natürlich nie ausgesprochen; dafür mußte er sich selbst loben. Aber er mußte auch zugeben, daß er jedesmal überrascht war, wenn eine Frau Tüchtigkeit auf irgendeinem Gebiet außerhalb des Heimes bewies, wonach er also zu Recht als »typisches Produkt der Außenwelten« klassifiziert werden konnte. Bis Jo kam.


  Vor ihr waren seine Beziehungen zu Frauen flüchtig und oberflächlich gewesen. Er wollte es so. Frauen waren da, um sie zu umarmen und beiderseitige, dringende physische Bedürfnisse zu befriedigen, aber nicht, um sich ernsthaft mit ihnen zu unterhalten. Es gab wichtigere, interessantere und anspruchsvollere Dinge für ihn zu tun.


  Bis Jo kam.


  Easly wußte, daß er nie der Mittelpunkt ihres Lebens sein würde; genauso wie sie nie der seines Lebens werden konnte. Ihre größte Aufmerksamkeit widmeten beide ihrem »Geschäft«. Sie hatten nie darüber gesprochen und würden es wahrscheinlich auch nie tun. Sie verstanden es beide. Sie waren einfach nicht der Typ, der für andere lebte.


  Und doch waren sie sich nahe – so nahe, wie man einander nur sein konnte. Aber trotz dieser emotionalen Nähe war sich Easly bewußt, daß ihm ein wichtiger Teil von Jo verschlossen war. Irgendwo in ihrer Psyche spürte er einen heißen, aggressiven … ja, was? Dort war etwas Rasendes und Gieriges, daß sie vor der Welt und vielleicht auch vor sich selbst verschloß. In den wenigen Nächten, die sie gemeinsam verbringen konnten, wachte er manchmal auf und fand sie starr neben ihm liegend. Sie schlief fest, ihre Augen waren geschlossen, aber sie hatte die Zähne zusammengebissen, ihre Hände umklammerten seinen Arm, und jeder Muskel ihres Körpers war wie gegen eine unsichtbare Kraft angespannt. Dann plötzlich entspannte sie sich, und auf ihrer Haut konnte er kalten Schweiß fühlen.


  »Sag mir dein Geheimnis«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Mmmh?« Jo hob den Kopf und öffnete die Augen.


  Spielerisch schüttelte er sie. »Welches düstere Geheimnis birgst du? Los … sag es mir!«


  Sie rollte sich auf den Rücken und legte den rechten Unterarm über ihre Augen. Sie war nackt, ohne sich dessen bewußt zu sein. »Sacre bleu! Tu es fou!« stöhnte sie und verfiel dabei in Altfranzösisch, die zweite Sprache auf Ragna.


  Sie war still, nahm dann ihren Arm von den Augen und stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Meinst du das ganz im Ernst?« Easly nickte und sah ihr fest in die Augen.


  »Du hast vielleicht Nerven!« fuhr sie ihn an. »Du hast mir auch nie erzählt, auf welchem Planeten du geboren bist, und sage jetzt nicht Ragna, denn ich weiß, daß du dort nicht geboren bist.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du sprichst kein Französisch.«


  »Vielleicht täusche ich das nur vor.«


  »Vielleicht täuschst du eine Menge Dinge nur vor, Larry. Vielleicht ist das auch gar nicht dein wirklicher Name. Aber bevor du irgendwelche Schlußfolgerungen über mich ziehst, solltest du zuerst etwas über dich selbst erzählen!«


  Easly setzte sich aufrecht, lehnte sich mit der Schulter gegen das Kopfende des Bettes und griff nach einer Zigarre. Er bevorzugte Zigarren, die nach der alten holländischen Methode angefertigt waren, von denen er jetzt eine aus der Nische hinter sich holte, sie ansteckte und schon bald munter paffte. Mit einem Blick auf die weiße Asche meinte er dann: »Ausgezeichnet. Das erinnert mich übrigens an eine Geschichte. Möchtest du sie hören?«


  »Ich bin mittlerweile soweit, daß ich mich mit allem zufriedengebe«, erwiderte Jo scharf. »Hör auf, mit dieser stinkenden Rolle getrockneter Blätter herumzualbern, und fang endlich an zu erzählen.«


  »Ich muß es mir erst noch bequem machen.« Er zog die Beine an, verschränkte sie und lehnte sich zurück, wobei er weiter müßig an der Zigarre zog. »Das kann ich nämlich nicht in diesem Bett.« Easly hatte ein luxuriöses Antigravbett mit Laminarströmung und allem Zubehör. Aber trotzdem erwachte er jeden morgen mit einem steifen Rücken.


  »Also, wo soll ich anfangen? Wie wär’s mit dem Namen des Planeten auf dem sich die Geschichte abspielt?«


  »Ein ausgezeichneter Anfang!« lautete die sarkastische Antwort.


  »Der Planet heißt Knorr, und die Geschichte handelt von einer Art Dreiecksverhältnis. Der Name der Frau war Marcy Blake, der des Mannes Edwin – Eddy – Jackson –, für Knorr typische Namen, da die meisten der ursprünglichen Kolonisten dort englischer Abstammung waren. Marcy war jung, schön und besaß ein Vermögen von mehreren Millionen knorranischen Pfunden, das sie geerbt hatte. Darüber hinaus war sie ungebunden; das mag seltsam erscheinen angesichts ihres Aussehens und ihres Vermögens. Aber niemand, der sie näher kannte, fand das seltsam: Abgesehen davon, daß sie nicht gerade zu den Intelligentesten zählte, hatte sie auch ein abstoßendes Wesen. Sie war eine unglaublich langweilige Frau, deren Stimme und Verhalten die Leute um sie herum jedesmal völlig nervös machte.


  Eddy Jackson stand Marcy im Aussehen in nichts nach, und er war so gewitzt, wie sie dumm war, so arm, wie sie reich war.«


  Jo unterbrach ihn. »Und so beschloß er, sie zu heiraten, sie umbringen zu lassen und sie dann zu beerben. Weißt du sonst noch etwas Neues?«


  »Hab ein bißchen Geduld, Liebling. Du bist etwas zu voreilig. Eddy spielte mit dem Gedanken, sie zu heiraten, fand aber nie den Mut, den entscheidenden Schritt zu wagen – vielleicht kannst du dir jetzt ungefähr vorstellen, wie Marcy war. Aber gelegentlich ging er doch mit ihr aus, nur um sich die Möglichkeit einer Heirat offenzuhalten. Und er fand heraus, daß sie einige Male das Nervenchirurgenzentrum in Knorrs Hauptstadt aufsuchte. Nachdem er ein paar Leute bestochen hatte, erfuhr er schließlich, daß Marcy an einer außergewöhnlichen, idiopathisch-degenerativen Erkrankung des Zentralnervensystems litt. Aller Voraussicht nach würde sie in ein oder zweiJahren sterben.


  Und dann beschloß er, sie zu heiraten, besonders da Knorrs Gewohnheitsrecht dem Hinterbliebenen gewisse Vorteile zugesteht. Eddy dachte, daß er es mit Marcy schon zwei Jahre lang aushalten würde, nach deren Ablauf er ein reicher Witwer sein würde.


  Das dachte er. Aber die Ehe schien eine heilsame Wirkung auf Marcys Gesundheitszustand zu haben. Zwei Jahre vergingen. Dann drei. Als ihr fünfter Hochzeitstag näher rückte, war Eddy am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Marcy hatte während dieser Zeit allein das Vermögen verwaltet, ihrem Ehemann nur ein knapp bemessenes Taschengeld gegeben und geredet, geredet und nochmals geredet. Schließlich suchte er ihre Ärzte auf, um erfahren zu müssen, daß ihre Krankheit im Abklingen begriffen war. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, würde sie so lange leben wie jeder andere gesunde Mensch.«


  »Und dann hat er beschlossen, sie umzubringen«, stellte Jo zuversichtlich fest, aber Easly schüttelte den Kopf.


  »Nein. Und dann beschloß er, sie zu verlassen, Geld hin, Geld her. Er nahm das Geld, das er von seinem wenigen Taschengeld hatte sparen können, und fuhr in die Hauptstadt, um sein Glück in einem der Kasinos zu versuchen. Er war überzeugt, daß er ein kleines Vermögen gewinnen konnte, und dann würde er Marcy adieu sagen.


  Natürlich verlor er alles, was er besaß, und mußte in Schimpf und Schande wieder nach Hause zurückkehren. Und dann geschah ein Wunder – oder es sah zumindest so aus. Eddy kam ins Haus und stellte fest, daß es ganz schwach nach Zigarrenrauch roch; und dieser Geruch war besonders stark im Schlafzimmer. Zigarrenrauch! Weder er noch Marcy rauchten, und auch nur wenige ihrer Freunde, da es auf Knorr nicht viel Tabak gab. Er fragte Marcy, ob am Wochenende jemand dagewesen sei, und sie antwortete unschuldig ›nein‹ … zu unschuldig, wie es ihm vorkam.


  Eddy war sprachlos. Es schien unglaublich, aber Marcy betrog ihn! Auf den Planeten des Sonnensystems um die Erde ist Untreue, wie du sicher weißt, eher die Regel als die Ausnahme, aber auf Außenwelten wie Knorr bleibt Ehebruch ein Skandal. Nicht daß es ihm etwas ausgemacht hätte – es war nur die Frage mit wem. Das warum konnte er sich vorstellen: sie war zweifellos attraktiv und in kleinen Dosen vermutlich erträglich.


  Er beschloß, herauszufinden, wer ihr Liebhaber war, und ging sogar soweit, daß er einen noch unerfahrenen Polizisten, der mit seinem Gleiter in ihrer Gegend Patrouille fuhr, damit beauftragte, das Haus zu beobachten und festzustellen, wer in Eddys Abwesenheit ein und aus ging. Er hatte vor, Marcy mit öffentlicher Bloßstellung und Entehrung zu drohen, sobald er Beweise für ihre Untreue hatte, und ihr dann vorzuschlagen, seine Verschwiegenheit mit einem hübschen kleinen Teil ihres Vermögens zu erkaufen.


  Aber der Streifenpolizist wußte nichts zu berichten: niemand besuchte die Jacksons. Eddys Taschengeld reichte nicht aus, um einen Detektiv zu bezahlen, deshalb gab er sich widerstrebend mit der Schlußfolgerung zufrieden, daß Marcys Affäre nur eine einmalige Sache gewesen sei – nach ihrem ersten und einzigen Treffen war Marcys Liebhaber wahrscheinlich zu der Erkenntnis gekommen, daß er kein Interesse daran hatte, sie näher kennenzulernen.«


  Easly hielt inne, um ein paar Rauchringe in die Luft zu blasen und drehte sich dann wieder Jo zu. »Und dann beschloß er, sie umzubringen.«


  Sie gähnte. »Es wird aber auch langsam Zeit.«


  »Sein Plan war sehr konventionell, sehr einfach und sehr gut durchführbar. Er lieh sich den Gleiter eines Spielerfreundes, machte einen Abdruck vom Shuntschlüssel – bei korranischen Gleitern wird die Zündung durch Daumenabdruck bewirkt, aber jeder besitzt einen Shuntschlüssel für den Fall, daß jemand anders den Gleiter benutzen wollte – und verabredete sich mit seinem Freund zu einem Spielchen in der Stadt an irgendeinem Abend. Im Laufe des Abends wollte er sich dann für kurze Zeit entschuldigen, auf das Dach des Spielkasinos laufen, und im Gleiter seines Freundes davonbrausen. Mit gelöschten Scheinwerfern würde er dann im Dunklen hinter seinem Haus landen, hineingehen, Marcy töten, ein paar Wertgegenstände mitnehmen und zum Kasino zurückfliegen. Er würde ein Alibi haben: Er war den ganzen Abend im Kasino; der Wächter auf dem Dach würde wahrheitsgemäß aussagen, daß Jacksons Gleiter das Dach nicht verlassen habe; das Verbrechen war dann offensichtlich ein Raubüberfall.


  Kein perfekter Plan, aber, wie ich schon gesagt habe: konventionell, einfach und durchführbar.«


  »Aber offensichtlich hat er nicht funktioniert«, warf Jo ein. »Sonst würdest du mir das alles nicht erzählen können.«


  »Richtig. Aber er hätte beinahe funktioniert. Er kam ins Haus, schnappte sich ein Vibrationsmesser und rief nach Marcy. Sie war im oberen Stockwerk und fragte ihn, warum er so früh zurückgekommen sei. Während er auf der Schwebebühne nach oben fuhr, antwortete er, daß er das Spiel leid gehabt habe und deshalb beschlossen hätte, nach Hause zu kommen. Sie trug nur ein durchsichtiges Nachtkleid und kehrte ihm den Rücken zu, als er in das Schlafzimmer kam. Ohne zu zögern, riß er sie herum und stieß ihr das Messer mitten in die Brust. Seine schwingenden Schneiden fuhren mühelos durch die Kleidung, Haut, Knochen, Knorpel und den Herzmuskel; und Marcy Jackson, geborene Blake, starb mit einem erstickten, würgenden Laut.


  Wahrscheinlich hat Eddy dann in jenem Augenblick den Geruch im Zimmer bemerkt; und sein Riechsinn war wohl dabei, ihn zu bestimmen, als Eddy hinter sich eine Stimme vernahm.


  ›Sie haben sie umgebracht!‹ flüsterte sie voller Entsetzen.


  Eddy fuhr herum und sah, wie jener Polizist, den er damit beauftragt hatte, seine Frau zu beobachten, hinter einem Vorhang auftauchte. Er war nur halb angezogen; in der rechten Hand hielt er eine qualmende Zigarre, in der linken einen Blaster. Das letzte, was Eddy sah, bevor er starb, war ein greller weißer Lichtstrahl an der Blastermündung.«


  »Niedlich«, kommentierte Jo ohne große Begeisterung. »Aber kaum originell. Ganz besonders der Teil mit dem Versteck hinter dem Vorhang.«


  »Wo hättest du dich an seiner Stelle versteckt?«


  Jo zuckte die Achseln. »Und was passierte mit diesem jungen Polizisten?«


  »Er bekam eine Menge Ärger. Zuerst versuchte er, seinen Vorgesetzten zu erzählen, er habe Marcy schreien hören und sei dann in das Haus gegangen, um nachzusehen, was geschehen sei, aber schon bald kam heraus, daß er dem Haus der Jacksons immer dann einen Besuch abgestattet hatte, wenn der Hausherr abwesend war, und schließlich mußte er mit der Wahrheit herausrücken.«


  Jo schien sich plötzlich für den Polizisten zu interessieren. Sie setzte sich auf und sah Easly in die Augen. »Was hat man mit diesem zigarrenrauchenden Menschen gemacht?«


  »Och, nicht viel. Ein Prozeß hätte nur unnötiges Aufsehen erregt; und, so überlegten seine Vorgesetzten, er war im Dienst gewesen, als er den Mörder erschossen hatte, auch wenn er nicht im Haus der Jacksons hätte sein sollen. Man kam dann zu dem Schluß, daß es die beste Lösung für alle Beteiligten sei, wenn der junge Polizist seinen Abschied nähme und sich auf einem anderen Planeten niederließe. Und das hat er dann auch getan.«


  »Hör mal«, meinte Jo. »Warum hast du eigentlich nur zwei Namen dieser Dreierbeziehung genannt? Warum muß der Polizist namenlos bleiben?«


  »Sein Name tut nichts zur Sache. Was wichtig ist, ist die Tatsache, daß er ein junger, unerfahrener Polizist war, der sich dummerweise in eine kompromittierende Situation verwickeln ließ.«


  »Wieso weißt du so viel über ihn?«


  Easly paffte an seiner Zigarre. »Berufliches Interesse.«


  »Und wo ist dieser Polizist jetzt?«


  »Ach, wo ich gerade von beruflichem Interesse spreche«, lenkte Easly mit einem kurzen Hüsteln ab, »wie kommst du eigentlich mit Old Pete zurecht?«


  »Warum fragst du?«


  »Du mißtraust ihm – ich merke das.«


  »Du hast recht. Und von Tag zu Tag mißtraue ich ihm mehr. Erinnerst du dich noch an den Autopsiebericht über meinen Vater, von dem ich dir erzählt habe – mit diesem leeren Abschnitt?«


  Easly nickte. »Sicher.«


  »Nun, ich habe mich mit dem Aktenarchiv auf Jebinos in Verbindung gesetzt, und auch ihre Kopie ist nicht vollständig.«


  »Vielleicht ist da einem Beamten ein Fehler unterlaufen. Wie du weißt, passiert so etwas gelegentlich. Es fehlte nichts von größerer Bedeutung, oder?«


  »Nein. Nur die Analyse des Urogenitalsystems. Aber ich habe die Aufzeichnungen unserer Gesellschaft durchgesehen und festgestellt, daß Old Pete nach dem Mord auf Jebinos war. Und zwar genau zu der Zeit, als der Bericht zu den Akten kam. Und wenn er mir dann erzählt, daß er keine Erklärung für diesen fehlenden Abschnitt hat, so kann ich es ihm einfach nicht glauben. Ich fühle, daß er etwas verbirgt.«


  Easly kaut auf seiner Zigarre und sagte dann: »Hör mal – da du bei Haas nicht weitergekommen bist, warum schickst du nicht jemanden nach Jebinos, um etwas über deBloises Hintergrund herauszufinden. Und wenn er schon einmal da ist, kann er auch gleich den Autopsiebericht überprüfen.«


  Jo richtete sich kerzengerade im Bett auf. »Jebinos? Was hat deBloise mit Jebinos zu tun?«


  »Es ist sein Heimatplanet.«


  »Jebinos?« Sie hielt sich die Handflächen gegen die Schläfen. »Ich wußte, daß er diesen Sektor repräsentiert, aber ich habe nie daran gedacht, daß es seine Heimatwelt sein könnte.«


  »Ich dachte, das sei jedem bekannt.«


  »Ich habe mich nie besonders dafür interessiert, woher die Politiker kommen, wer sie sind oder welche Spielchen sie spielen.« Sie nahm die Hände herunter und sah Easly aus zusammengekniffenen Augen an. »Bis jetzt. Larry, ich möchte, daß du selbst nach Jebinos gehst. Grabe in deBloises Vergangenheit herum und versuche, etwas über ihn herauszufinden. Und während du einmal da bist, versuche auch, soviel wie möglich über den Tod eines Joseph Finch jr. herauszubekommen.«


  Josephine war soeben im Begriff, sich in Old Petes Verschwörungstheorie hineinziehen zu lassen.


  


  


  X


  Jo


  


  Jo saß hinter ihrem Schreibtisch und dachte über Ratten nach, oder versuchte es zumindest. Sie hatte gerade ein kurzes Gespräch mit Sam Orzechowski beendet, der Mann mit der dressierten Raumratte, und ihm mitgeteilt, daß sie ihn nur bedingt unterstützen konnte. Er schien enttäuscht, hatte sich aber bereit gezeigt, weiterhin zu warten. Im Grunde blieb ihm auch gar nichts anderes übrig: IBA war die erste Gesellschaft, die ihn ernstgenommen hatte, seit er eine Methode zur Zähmung der Raumratte entdeckt hatte. Aber Jo hatte das Gefühl, daß sie mehr für ihn hätte tun können … wenn ihr doch nur endlich diese leidige Sache mit der Warpschleuse aus dem Kopf gehen würde und sie sich wieder voll konzentriert auf ihre Arbeit stürzen könnte.


  Sie erwartete Old Pete jeden Augenblick. Er hatte gesagt, daß er sie sprechen wolle – irgend etwas über ihr weiteres Vorgehen. Er war entsetzlich hartnäckig, was diesen deBloise anging! Sie hatte versucht, die ganze Angelegenheit fallenzulassen und sie als albernes Spiel eines Politikers abzutun, aber Old Pete hatte, sich nicht beirren lassen. Und selbst wenn, so hätte ihr das Problem wahrscheinlich doch keine Ruhe gelassen.


  Es war diese verflixte Aufzeichnung aus dem Konferenzraum der Restrukturisten. Sie warf so viele Fragen auf, daß es einfach unmöglich schien, die Sache zu vergessen. Außerdem … deBloise stammte von Jebinos.


  Old Pete schlenderte herein. »Was gibt’s Neues?« fragte er und ließ sich in einen Sessel fallen. Er sagte das jedesmal, auch wenn er sie erst ein paar Stunden zuvor gesehen hatte. Es war seine Art der Begrüßung.


  »Nichts«, antwortete sie kurz angebunden. Der unvollständige Autopsiebericht beschäftigte sie immer noch.


  »Diese Antwort habe ich fast befürchtet. Es sieht so aus, als wären wir noch nicht viel schlauer als zu Beginn.«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Jo. »Wir wissen, wer Haas ist, und wir wissen, daß er etwas entwickelt hat, das letztendlich den interstellaren Verkehr revolutionieren wird. Wir wissen ebenfalls, daß Elson deBloise und der engere Kreis der Restrukturisten Haas eine gewaltige Summe für seine Haas-Schleuse zur Verfügung gestellt haben.«


  Old Pete lächelte verbissen. »Und wir können sicher sein, daß ihre Motive rein politischer Natur sind. Solange ich mich mit deBloises Leben befaßt habe, ist mir noch niemals eine Aktion seinerseits vorgekommen, die nicht ausschließlich dazu bestimmt war, seine politische Karriere zu fördern und seine politische Macht zu vergrößern. Sein ganzes Streben ist auf ein Ziel ausgerichtet, und er wird nicht zulassen, daß sich ihm dabei irgend etwas oder irgendwer in den Weg stellt. Niemals wird er etwas Derartiges erlauben!«


  »Da bleibt uns also nur der eine Schluß, daß mit der Haas-Schleuse eine politische Verschwörung verbunden ist.«


  »Und damit wären wir wieder am Anfang«, brummte er.


  »Aber die Art und Weise, wie sie vorgehen, läßt doch darauf schließen, daß sie genau wissen, daß die Schleuse ein wirtschaftlicher Fehlschlag wird, wenn sie auf den Markt kommt, bevor Haas sie durch seine Verbesserungen konkurrenzfähig machen kann.«


  »Und wenn Haas wirklich meint, was er sagt – und ich glaube, es ist ihm ernst damit, das Tor für immer aus dem Markt zu nehmen, wenn es sich als Flop erweist –, dann haben wir die segensreichste Erfindung auf dem Gebiet des interstellaren Verkehrs verloren, seit der Entwicklung des ursprünglichen Warpfeldes auf der guten alten Erde.«


  Jo beugte sich nach vorn und stützte das Kinn auf ihre gefalteten Hände. »Weißt du was? Ich habe den schrecklichen Verdacht, sie wollen, daß die Schleuse ein Reinfall wird; ich glaube, sie wissen, daß Haas sie in diesem Fall aus dem Markt nehmen will, und dann wird sie für uns unerreichbar sein, bis die Patente ablaufen, oder irgend jemand eine andere Methode entdeckt, die zu dem gleichen Resultat führt.«


  »Ich verstehe nicht, welchen Sinn das haben sollte.«


  »Warum sonst sollten sie Haas drängen, die Schleuse so schnell wie möglich auf den Markt zu bringen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist doch etwas dran an dieser Bemerkung über Militärverträge. Vielleicht hat deBloise zusammen mit ein paar höheren Tieren in den föderativen Streitkräften etwas ausgeheckt?«


  »Ein Militärputsch?«


  »Nein.« Old Pete seufzte. »Das ist reiner Unsinn, ich weiß. Aber das Militär könnte trotzdem in die Sache verwickelt sein.«


  Jo schüttelte langsam und überzeugt den Kopf. »Das Militär hat nichts damit zu tun.«


  »Vermutlich hast du recht«, gab er zu. »Die Schleuse könnte von unschätzbarem Wert im Krieg sein, aber es gibt keinen Krieg. Gegen wen sollten wir kämpfen? Etwa gegen die Tarks?«


  »Man kann nie wissen.« Ihre Stimme klang ernst.


  »Sei nicht albern, Jo«, lachte er. »Wir stehen vielleicht nicht auf bestem Fuß mit den Tarks – wir haben eigentlich nie mit diesen Halunken auf gutem Fuß gestanden –, aber ein Krieg ist nicht in Sicht, auch wenn ihn ein paar Panikmacher innerhalb der Föderationsversammlung ständig beschreiben. Und vermute jetzt nicht bei den Tarks einen potentiellen Markt für die Schleuse. Sie werden höchstens eine als Modell kaufen, ihre Konstruktion unerlaubt nachahmen und sich ihre eigenen Schleusen bauen. Die Tarks sind schlechte Verbündete.«


  »Vielleicht hast du recht. Um zurück auf deBloise zu kommen: Ich habe Larry nach Jebinos geschickt, damit er ein paar direkte Nachforschungen über ihn anstellt. Und wenn er schon einmal da ist, dann soll er sich auch gleich um den Tod meines Vaters kümmern.« Sie beobachtete genau Old Petes Gesicht, um festzustellen, wie er darauf reagierte. Sie erkannte Überraschung und … etwa Furcht?


  »Warum gerade Jebinos?« fragte er schnell. »Ich habe gedacht, du wolltest ihn auf die Föderationszentrale schicken. Dort übt deBloise doch all seine Machenschaften aus.«


  »Vielleicht ist er aber zu Hause argloser.«


  Old Pete schien es plötzlich sehr eilig zu haben, das Zimmer zu verlassen. »Laß es mich bitte sofort wissen, wenn er etwas herausfinden sollte.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Jo mit gesenkter Stimme, als sich die Tür hinter ihm schloß. Sie hatte Old Pete noch nie so aufgeregt gesehen. Welches Geheimnis schlummerte auf Jebinos, dessen Aufdeckung er so fürchtete?


  Aber das war im Augenblick nicht wichtig. Larry würde es schon herausfinden. Ein anderer Teil in ihrem Kopf schrie nach Aufmerksamkeit. Old Pete hatte vorhin etwas gesagt, mit dem er einen Kreis geschlossen hatte … etwas über einen Krieg mit den Tarks, als sie über Haas und seine Schleuse gesprochen hatten …


  Sie sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie kannte jetzt deBloises Plan. All die Teile, die zuerst nicht zu passen schienen, fügten sich auf einmal zu einem logischen Bild zusammen. Und die Tarks waren der Schlüssel dazu. Old Petes Erwähnung der Tarks hatte die vage Möglichkeit einer Verschwörung plötzlich zu drohender Realität werden lassen, und Jo war überwältigt von der Genialität, der Verschlagenheit und der Gewagtheit dessen, was sie nun sah. Und sie war zutiefst erschrocken.


  Der gesamte interstellare freie Markt war bedroht.


  Sie drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch. »Finden Sie Bill Grange – sagen Sie ihm, er soll alles stehen- und liegenlassen und auf der Stelle in mein Büro kommen!«


  Der Markt. Für einige war er der Ort, wo Aktien und Wertpapiere gehandelt wurden; für andere das örtliche Lebensmittelgeschäft. Aber das waren nur unbedeutende Teile des Marktes. Denn der Markt war das Leben selbst, und der freie Markt war freies Leben, der aktive Ausdruck willensmäßiger Existenz. Er bedeutete Milliarden und aber Milliarden täglicher Transaktionen: der Kauf eines Brotes, der Verkauf einer Asteroid-Minengesellschaft zusammen mit ihrer gesamten Ausrüstung und ihren Planetoid-Mietverträgen: jede Interaktion und Transaktion – ob sozial, moralisch oder finanziell – zwischen jedem empfindungsfähigen Wesen im von Menschen besiedelten Weltraum gehörte zu seinem endlosen Wechsel.


  Der freie Markt war weder gut noch schlecht, weder selbstsüchtig noch großherzig, weder moralisch noch unmoralisch. Er war der Ort, wo sich die vernunftbegabten Lebewesen zum freien Austausch von Waren, Dienstleistungen und Gedanken trafen. Er ergriff für niemanden Partei und hegte gegen niemanden Groll. Er hatte seine eigene Ökologie, die von den unerbittlichen Gesetzen von Angebot und Nachfrage geregelt wurde, welche ihrerseits wiederum von den täglichen Aktivitäten eines jeden intelligenten Lebewesens bestimmt wurden, das mit einem anderen intelligenten Lebewesen interagierte. Blieb die Nachfrage nach einem bestimmten Produkt aus, dann verschwand dieses Produkt vom Markt. Wenn Nachfragen nach neuen Produkten entstanden kamen diese auf den Markt, um die Lücke zu füllen.


  Der Drang des Marktes zu einer ausgewogenen Ökologie war nicht zu bremsen. Er wurde verzerrt, verdreht, ausgedehnt und zusammengezogen, aufgebläht und wieder in seinen normalen Zustand gebracht; aber dies dauerte niemals lange an. Er suchte und fand stets sein eigenes Niveau. Und wenn Manipulierer – sie kamen ohne Unterschied aus Regierungskreisen – ihn zu lange daran hinderten, sein eigenes Niveau zu finden, mußten sehr viele Menschen darunter leiden, wenn er schließlich durch die gegen ihn errichteten Dämme brach.


  LaNague hatte die Außenwelten diese bittere Lektion gelehrt. Aber seit damals waren dreihundert Jahre vergangen, und es war gut möglich, daß die Geschichte im Begriff war, die Bühne für eine Wiederholung bereitzumachen. Die Restrukturisten hatten in ihrem Bestreben, die Föderation und von dort aus den Markt zu beherrschen, das Glück, einen Mann wie Elson deBloise an der Spitze zu haben.


  Aber der Markt hatte Josephine Finch. Und sie vertrat den Standpunkt, daß in den Markt nicht unerlaubt eingegriffen werden durfte. Er war ein fester Bestandteil der menschlichen Existenz, besonders der Jos. Sie verbrachte ihre berufliches Leben damit, seinen Pulsschlag zu messen und den Kurs des Marktes zu prognostizieren, und sie würde alles tun, was in ihren Kräften stand, um zu verhindern, daß ihn irgend jemand unerlaubt beeinflußte.


  Im Augenblick gab es, soweit sie es beurteilen konnte, nur einen Weg, deBloise zu stoppen: Sie mußte Star Ways ausschalten, die größte interstellare Gesellschaft im besiedelten Weltraum. Kaum eine realistische Wahl, aber die einzige, die ihr blieb.


  Bill Grange war IBAs Experte für Star Ways, und sein Wissen würde einen entscheidenden Faktor in Jos Plan darstellen. Natürlich würde sie viel Geld und Arbeit sparen können, wenn sie direkt zu einem Vertreter von Star Ways ginge und ihm mitteilte, daß ein ungeheures politisches Komplott im Gange war und daß man dabei seine Gesellschaft als Sündenbock benutzen wollte. Aber mit einer solchen Gesellschaft konnte man das nicht, man konnte nicht persönlich mit ihr verhandeln. So würde Jo die Bereitschaft zur Kooperation bei Star Ways induzieren müssen; sie würde sie so lange bearbeiten, so lange Tochtergesellschaften ausschalten müssen, bis Star Ways gezwungen war, zu tun, was sie wollte. Und sie würde jede Minute auskosten.


  Denn Jo und diese interstellaren Konglomerate wie Star Ways waren sich nicht gerade zugetan. Sie störten ihre Vorstellung vom Fair Play. Nicht, daß sie etwa sämtliche Gesetzte des freien Marktes brachen – sie verkauften an jene, die kaufen wollten, und kauften von jenen, die verkaufen wollten. Aber irgend etwas an ihnen … kränkte sie.


  Die Konglomerate waren gesichtslose Monolithen. Niemand schien verantwortlich zu sein. Es gab Direktorien und Komitees, die aus Leuten bestanden; sie stellten andere Leute ein und beaufsichtigten ihre Arbeit; Produkte wurden erzeugt, die an wieder andere Leute verkauft wurden. Menschen waren eng mit jeder Funktion der Konglomerate verbunden, und doch fehlte dem Gesamtaufbau letztendlich jeder menschliche Charakter. Das Ganze wurde zu einem blinden, unpersönlichen Ungetüm, das sich durch den Markt schleppte und alles vernichtete, was sich ihm in den Weg stellte – nicht durch technisches Geschick oder durch Marketingerfahrung, sondern allein durch seine Größe.


  Es war nicht diese Größe an sich, die Jo kränkte, obwohl sie natürlich ein Teil des Problems darstellte. Trotz der Tatsache, daß Menschen alle Entscheidungen für die Konglomerate trafen, verhinderte ihre Größe, daß sich diese menschlichen Eigenschaften zeigten. Kleinere Gesellschaften schienen alle eine eigene Persönlichkeit zu besitzen. Konglomerate stapften wie Riesenautomaten durch den Markt, dem Versuchsterrain für jede Bemühung des Menschen.


  Ja, sie waren riesig, und ihre Größe und Mannigfaltigkeit schützte und isolierte sie gegen plötzliche Veränderungen auf dem Markt. Aber keine Isolierung ist perfekt. Die Konglomerate waren nicht unüberwindbar. Wenn eine Tochtergesellschaft kränkelte, gab es ein großes finanzielles Reservoir, aus dem sie schöpfen konnte. Aber auch ein Reservoir war nicht unerschöpflich. Und wenn mehr als nur eine Tochtergesellschaft in Schwierigkeiten geriet …


  Das Ungetüm konnte verwundet und zum Rückzug gezwungen werden, wenn man es an mehreren verwundbaren Punkten gleichzeitig angriff.


  Jo konnte nur hoffen, daß Star Ways mehrere verwundbare Punkte aufwies.


  Die Tür öffnete sich, und Bill Grange spazierte herein. Er war groß, hager und wurde mit seinen fünfundfünfzig Jahren langsam grau – er sagte jedem, der es hören wollte, daß er und IBA im selben Jahr geboren wurden. Er war fast zehn Jahre bei der Firma, als Joe sen. starb und blieb auch während des Durcheinanders, das darauf folgte. Er war weder für noch gegen Josephine gewesen, als sie die Firma übernommen hatte; alles, was er wollte, war jemand, der IBA wieder in Schwung brachte. Wenn sie es schaffte, würde er ganz auf ihrer Seite stehen. Wenn nicht, dann würde er gehen. Wie es jetzt aussah, gab es kaum etwas, das er nicht für Josephine tun würde.


  »Stimmt etwas nicht, Jo? Die Nachricht hörte sich dringend an.«


  »Ich brauche ein paar Informationen über Star Ways«, sagte sie und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, »und zwar sofort.«


  Grange entspannte sich sichtlich bei ihrer Erklärung und nahm ebenfalls Platz. Er wußte wahrscheinlich wesentlich mehr über Star Ways als die meisten Mitglieder ihres Aufsichtsrats. Er kannte die Firma aus seinem täglichen Umgang mit ihr auf dem Währungsmarkt, und er kannte sie aufgrund seines Wissens um ihre Geschichte. Das Konglomerat, das bereits Jahrhunderte alt war, war aus einer kleinen Gesellschaft auf der Erde entstanden, die das Glück hatte, das erste kommerzielle interstellare Warpsystem zu entwickeln. Sie änderte ihren früheren Namen in Star Ways um, löste sich von der Erde und ließ sich auf Tarvodet nieder – ein kleiner Planet, der allerdings ungeheure steuerliche Vorteile bot.


  Sie wurde zu einer riesigen, erfolgreichen Gesellschaft. Durch einfallsreiches Marketing, durch raffinierte finanzielle Manöver und die altbewährte Geschäftspraxis, Spitzenleute anzuwerben und sie durch entsprechende Vergünstigungen in der Gesellschaft zu halten, stieß Star Ways in andere Gebiete vor, kaufte Tochtergesellschaften auf und wurde das erste interstellare Konglomerat. Seitdem waren neue Konglomerate entstanden, aber Star Ways war immer noch das größte.


  »Was willst du hören? Ich könnte den ganzen Tag über Star Ways erzählen.«


  »Das glaube ich dir gern. Mich interessiert, wo Star Ways angesichts der Vorgänge auf dem Währungsmarkt verwundbar ist. Wenn es überhaupt verwundbar ist.«


  Grange zog die Augenbrauen hoch. »Willst du Star Ways angreifen? Das ist heute nicht mehr so schwierig wie damals, als du in die Gesellschaft eingetreten bist.«


  »Wirklich?«


  »Ja. SW ist haushoch verschuldet und mit Hypotheken belastet. Sie braucht neues Blut in ihren Aufsichtsräten, und wenn die Finanzberichte veröffentlicht werden« – er kicherte –, »wird es ein ganz schönes Geschrei unter den Aktionären geben.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Es ist auch noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, aber wir wissen es von unseren Informanten. Ich habe so etwas schon vor Jahren kommen sehen. Aber du brauchst dich nicht zu beunruhigen. Star Ways wird sich bestimmt gut aus der Affäre ziehen können – einige Leute an der Spitze werden allerdings wahrscheinlich dran glauben müssen.«


  Jo dachte nach. Granges Bericht war ermutigend. »Nenn mir einige besonders schwache Punkte.«


  »Mir fallen gleich drei ein: General Trades, Star Drive und Teblinko. General Trades hat viel Geld auf dem Sektor der Luxusartikel eingebracht, hat aber in letzter Zeit gegen ganze Horden von Konkurrenzunternehmen antreten müssen und dabei einen beträchtlichen Prozentsatz seines Marktanteils verloren.


  Stardrive ist eine andere Geschichte. Es handelt sich um seine Tochtergesellschaft für Röhrenantriebe – sie ist übrigens SWs älteste Tochtergesellschaft. Als sie sie übernahmen, waren sie endlich in der Lage, Schiffe für sowohl interstellaren wie auch peristellaren Verkehr auszurüsten – erst damals begann SW so richtig zu wachsen. Stardrive Inc. hat schon immer Konkurrenten gehabt, aber in der letzten Zeit macht ihr ganz besonders eine kleine Gesellschaft namens Fairleigh Tubes zu schaffen.« Er grinste. »Sagt dir der Name nicht etwas?«


  Jo nickte und lächelte zurück. »Und ob.« Fairleigh Tubes gehörte zu IBA.


  »Und jetzt zu Teblinko Corporation, die Pharmaziegesellschaft, die Star Ways vor einigen Jahren aufgekauft hat – sie hat sich in der letzten Zeit als echtes Problem herausgestellt. Man hat eine Menge Geld in sie investieren müssen, damit sie überhaupt konkurrenzfähig war, und erst jetzt wirft sie langsam Gewinn ab. Wenn Teblinko sich erst einmal durchgesetzt hat und ihren Gewinn mit SW zusammenlegt, wird sie in der Profit-um-jeden-Preis-Einstellung von Star Ways besser wegkommen; aber im Moment stellt sie noch ein ziemliches Risiko dar. Wenn du noch mehr schwache Stellen brauchst, so kann ich -«


  Jo hob die Hand hoch. »Ich glaube, das reicht fürs erste.« Sie hielt inne und fuhr schließlich fort: »Teblinkos schärfster Konkurrent sind die Opsal Pharmaziewerke, hab’ ich recht?«


  Grange nickte. »Wir haben in der Vergangenheit für sie gearbeitet.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Nein, sie brauchen uns nicht mehr. Sie kommen sehr gut alleine zurecht, so haben wir sie zu den Akten gelegt.« Wieder mußte er lachen. »Aber wenn sich Teblinko so weiterentwickelt wie bisher, erwarte ich, schon bald wieder von ihnen zu hören.«


  Jo nickte geistesabwesend und machte sich in Gedanken Notizen.


  »Was soll das eigentlich, wenn ich fragen darf?«


  Jo überlegte, ob sie Grange einweihen sollte, verwarf diese Möglichkeit aber sofort. Wenn sie ihm erzählte, was deBloise vorhatte, würde er sie für paranoid halten; und wenn sie ihm erklärte, was sie mit Star Ways vorhatte, würde ihn das mit Sicherheit davon überzeugen, daß sie die Grenze zur offenkundigen Schizophrenie überschritten hatte. Also behielt sie es besser für sich.


  »Ich arbeite nur an einem theoretischen Problem«, teilte sie ihm mit. »Und du warst mir dabei eine große Hilfe. Kann ich dich wieder herrufen lassen, wenn ich weitere Informationen brauche?«


  »Natürlich«, erwiderte Grange, der den Wink verstanden hatte und sich nun erhob. So leicht ließ er sich nicht durch Jos lahme Erklärung täuschen – eines theoretischen Problems wegen hätte sie ihn sicher nicht so schnell in ihr Büro kommen lassen –, aber er war sicher, daß sie ihn über alles aufklären würde, wenn und falls sie ihn in die Sache hineinziehen würde.


  Er wandte sich zur Tür. »Ich glaube, du hast bei deinem theoretischen Problem einen Faktor übersehen, ein Faktor, der Fairleigh dazu verhelfen könnte, sich gegen Stardrive durchzusetzen: die Rako-Sache. Wenn die sich jemals durchsetzt …«


  Jos Augen weiteten sich. »Rako! Natürlich! Das habe ich ja völlig vergessen! Vielen Dank, Bill!«


  Nachdem er das Büro verlassen hatte, forderte Jo die kompletten Akten über Fairleigh Tubes und die Opsal Pharmaziewerke an. Und sie stellte dem Firmencomputer die gleiche Frage, die sie auch Bill Grange gestellt hatte. Er kam zu demselben Ergebnis wie Grange: daß General Trades und Teblinko Star Ways schwache Stellen waren. Aber Stardrive, die Tochtergesellschaft, die Grange besonders hervorgehoben hatte, glänzte durch Abwesenheit.


  Jo war nicht überrascht. Bill Grange ging den Markt mit einem intuitiven Gefühl an, das man in keinen Computer einprogrammieren konnte, und war er auch noch so hochentwickelt.


  Die Registerabteilung ließ sie wissen, daß die Akten über Fairleigh und Opsal in ihr Videogerät eingegeben waren und jederzeit innerhalb der nächsten zwei Stunden abgerufen werden konnten. Dies gehörte zu den üblichen Sicherheitsmaßnahmen in IBA. Akten über Kunden waren ausschließlich autorisierten Personen auf vorherige Anfrage und nur für einen bestimmten Zeitraum zugänglich. Sie enthielten zumeist sensitive und vertrauliche Informationen, die für Konkurrenten von unschätzbarem Wert sein konnten.


  Die gegenwärtigen Informationen über Opsal waren nur dürftig. Es handelte sich um eine renommierte Firma mit einer langen Tradition in Pharmazieprodukten von hoher Qualität. Teblinko aber holte langsam auf und versuchte, Opsal zu verdrängen, aber die ältere Gesellschaft konnte dank ihres besseren Verteilungssystems ihre Führungsrolle behaupten.


  Das würde ihr kaum weiterhelfen.


  Sie wandte sich Fairleigh zu. Die Lage auf dem peristellaren Röhrenantriebsmarkt war stabil. Der Proton-Proton-Antrieb war seit Jahrhunderten immer noch die bestbewährte Antriebsart im Realraum, und der Leason-Kristall war seit ebensolanger Zeit praktisch die einzige Beschichtung für die Antriebsröhren. Emmett Leason, ein exterrestrischer Geologe, hatte als erster diesen Kristall auf einem der drei kleinen Monde von Tandem entdeckt. Als er den Schmelzpunkt des Kristalls mit herkömmlichen Methoden nicht bestimmen konnte, wußte er, daß ihm eine wichtige Entdeckung gelungen war.


  Schließlich ersann irgend jemand Mittel und Wege, die Innenfläche einer Proton-Proton-Antriebsröhre mit diesen Kristallen auszulegen und stellte fest, daß diese Auskleidung ein Vergasen der Röhre verhinderte, was bei den vorangegangenen Prototypen stets der Fall gewesen war.


  Bald suchten unzählige Schürfer nach Leason-Kristallen, aber man entdeckte schon bald, daß die natürlichen Vorkommen begrenzt waren. Während diese bis auf den letzten Stein ausgebeutet wurden, machten sich die Chemiker daran, einen synthetischen Ersatz zu entwickeln. Was ihnen auch gelang; nur waren die künstlich hergestellten Kristalle kaum zu bezahlen.


  Dies war also der neueste Stand auf dem Röhrenantriebsmarkt. Die Patente für die Herstellung von künstlichen Kristallen waren schon lange erloschen, und jeder, der wollte, konnte Leason-Kristalle herstellen. Aber dadurch wurde das Verfahren auch nicht billiger. Als sich die menschliche Rasse ausbreitete und neue Welten besiedelte, stieg die Nachfrage nach P-P-Röhren ständig, und immer mehr Gesellschaften stiegen in das Geschäft mit den Antriebsröhren ein. Aber immer noch war niemand in der Lage, die Herstellungskosten für synthetische Kristalle merklich zu senken, und so war der hohe Preis für diese Röhren hauptsächlich auf sie zurückzuführen. So war es der Traum einer jeden Gesellschaft, einen Planeten mit einem natürlichen Vorkommen dieser Kristalle zu entdecken.


  Fairleigh hatte einen solchen Planeten gefunden: Rako. Aber die Sache hatte einen Haken. Eigentlich sogar mehrere.


  Einer davon war das tarkanische Reich.


  Jo runzelte die Stirn. Die Tarks tauchten in letzter Zeit immer öfter auf. Eines Tages würde es zweifellos Ärger mit ihnen geben – und zwar großen. Allerdings nicht in nächster Zukunft. Das tarkanische Reich war unbarmherzig und sehr aktiv und hielt die lockere, zwanglose Struktur der Föderation wahrscheinlich für ein Zeichen der Schwäche. Eines Tages würde es über seine Grenzen hinausgehen und die Föderation auf die Probe stellen. Die zentralisierte Wirtschaft des Reiches stand unter strenger Kontrolle, und derartige Wirtschaftsformen erforderten von Zeit zu Zeit bewaffnete Auseinandersetzungen, um sich zu verjüngen. Der freie Markt tendierte zum anderen Extrem hin: Kriege bedeuteten töten, und töten bedeutete eine Reduzierung der Zahl seiner potentiellen Kunden.


  Sie schaltete ihr Intercom ein. »Verbinden Sie mich mit Mr. Balaam in Fairleigh.«


  Das lächelnde, charakteristische Gesicht Harold Balaams erschien bald darauf auf ihrem Bildschirm. Er war der Präsident der Röhrenantriebsgesellschaft, die ihr Hauptbüro seit ungefähr zehn Jahren auf Ragna hatte. Er und Jo verstanden sich ausgezeichnet.


  Nachdem sie die üblichen Liebenswürdigkeiten ausgetauscht hatten, kam Jo direkt zum Thema und fragte: »Wie läuft’s mit Rako, Hal?«


  Er verzog den Mund. »Frage mich nicht. Er kostet uns ein Vermögen, und wir kommen trotzdem nicht weiter. Ich fürchte, daß ich das Arbeitsteam zurückziehen muß, wenn wir nicht bald ein paar Ergebnisse bekommen.«


  »Gibt es irgend etwas Besonders, das euch aufhält?«


  »Ja. Die Rakoaner selbst.« Er gab ihr einen kurzen Bericht der Situation.


  »Das hört sich so an, als braucht ihr da draußen einen Public-Relation-Mann.«


  Balaam brummte. »Kennst du eine PR Gesellschaft, die Erfahrung mit degenerierten außerirdischen Wesen besitzt?«


  »Eigentlich nicht«, lachte Jo, »aber wenn du mir erlaubst, könnte ich jemanden dorthin schicken, der vielleicht helfen kann.«


  Balaam überlegte sich Jos Vorschlag und nickte dann. »Ich denke, wir können über dich einen Friedensstifter beauftragen. Bisher waren wir mit euch noch immer gut beraten … und solltest du mit deinem Vorschlag Erfolg haben, kannst du uns deine Rechnung schicken, ganz gleich, wie hoch sie auch ausfällt.«


  »Der übliche Prozentanteil ist schon in Ordnung. Schick mir nur so schnell wie möglich die Vollmacht herüber, und ich werde mich dann sofort mit dem Problem befassen.«


  Als der Bildschirm wieder dunkel wurde, lehnte sich Jo in ihrem Sessel zurück. Sie brauchte jemanden, den sie sofort nach Ragna schicken konnte, jemand mit einem guten Urteilsvermögen, mit einer schnellen Auffassungsgabe und der Fähigkeit, zu improvisieren. Larry besaß all diese Eigenschaften. Aber er befand sich im Augenblick auf Jebinos, und so mußte sie sich eben mit jemandem begnügen, der nach Larry der nächste auf der Liste war. Vielleicht war »begnügen« nicht ganz fair. Larry hatte vollstes Vertrauen zu Andy, und das war eigentlich die beste Empfehlung für ihn.


  Sie hoffte, daß er Zeit haben würde. Sie würde ihn an das äußerste Ende des von Menschen bewohnten Sektors der Galaxie schicken müssen.


  


  


  XI


  DeBloise


  


  Es war ein Eckbüro, und wenn man die Fenster transparent werden ließ, war die Aussicht einfach überwältigend. Copia, die Hauptstadt von Jebinos, war ein Prunkstück für den Planeten. Die meisten Außenplaneten konnten eine große Stadt aufweisen, die gewöhnlich in der Nähe seines wichtigsten – und oft gleichzeitig einzigen – Raumhafens zu finden war. In diese Stadt wurde alles an Technik und finanziellen Mitteln hineingesteckt, was die Einwohner nur aufbringen konnten. Einige Zyniker taten diese Bemühungen als wichtigtuerische Protzerei ab, aber für die meisten Bewohner des Planeten war es sehr wichtig, den Besuchern eine hübsche Fassade zu zeigen und ihnen den Eindruck von Wohlstand und Zufriedenheit zu vermitteln.


  Copia war zu einem solchen Zweck angelegt worden. Mochte Jebinos im Hinterland in Wirtschaft und Kultur auch noch so rückständig sein, dafür besaß Copia ein medizinisches Zentrum, eine Psi-Schule, eine Universität, ein Museum mit Kunstwerken der Vanek und eine riesige Sporthalle.


  Von deBloises Büro aus konnte man das nördliche Stadtviertel von Copia überblicken; es zeigte auf den majestätischen Turm, der das Kennzeichen des Universitätscampus war. Feine, violett und gelb gestreifte Fasern von nolevetolischem deng-Gras waren auf dem Fußboden ineinander verschlungen und bildeten einen dicken, weichen, lebenden Teppich. Exotische Pflanzen rankten in drei Ecken des Raumes; die vierte wurde von einem riesigen Schreibtisch mit einer Oberfläche aus massivem Maratekholz eingenommen.


  Hinter diesem Schreibtisch saß deBloise. Vor ihm standen in ordentlicher Aufreihung die Holographie seiner Frau und seiner beiden Kinder, aber deBloise hatte die Augen auf den letzten Besucher der Schlange von Menschen gerichtet, die ihn an diesem Morgen aufgesucht hatten.


  Henro Winterman, ein Führer einer der größeren Handelskonzerne des Sektors, wollte nicht so recht in deBloises Vorstellung von einem Handelsmann passen. Handelsmänner sollten fett und endomorph sein, dieser hier war hager und erinnerte an einen Wolf. Und er war irgendwie anmaßend. Aber seine wichtigtuerische Art zeigte einen schmeichelnden Unterton.


  Wintermans Gruppe bildete zusammen mit ähnlichen Gruppen eine stabile Pro-deBloise-Gruppe in der Geschäftswelt des Sektors. Sie hatten ihm wichtige Unterstützung in seinem Aufstieg zu seiner Bedeutung in der interstellaren Politik gewährt, aber später hatte er dann seinen weiteren Weg ohne ihre Hilfe gemacht. Und deshalb war Winterman nicht sicher, wie dieser Mann, der sich inzwischen so eng mit der Restrukturistenbewegung identifizierte, jetzt zu ihm stand.


  »Ich habe den Eindruck, daß meine Partner ein bißchen ungeduldig werden, Mr. deBloise«, sagte er mit einer Mischung aus Unverschämtheit und Hochachtung. »Wir haben sie eine ganze Reihe von Jahren aktiv unterstützt und scheinen trotzdem nicht weiterzukommen. Der Sektor befindet sich weiterhin in einer wirtschaftlichen Krise und, ehrlich gesagt, keiner von uns wird jünger.«


  »So«, meinte deBloise mit einem Stirnrunzeln. Seine Stimme klang dabei völlig neutral. Man hatte gewisse wirtschaftliche Hoffnungen miteinbezogen, als man ihm Unterstützung bei seiner anfänglichen Kampagne, als Restrukturist in die Föderation zu gehen, angeboten hatte. Seitdem waren fast zwanzig Standardjahre vergangen, und die Handelsmänner hielten es offensichtlich für an der Zeit, daß sich deBloise erkenntlich zeigte. Es brachte ihn in Wut, daß Winterman die Frechheit besaß, ihn in diesem Ton anzusprechen, aber er nahm sich zusammen und beschränkte seine Antwort auf ein nichtssagendes »Oh«. Noch war die Zeit nicht gekommen, daß er Wintermann seine Verärgerung zeigen durfte, aber diese Zeit würde schon kommen. Bis dahin durfte seine Machtbasis unter keinen Umständen zerbröckeln.


  »Nun«, fuhr Winterman fort, als ihm klar wurde, daß deBloise auf weitere Erklärungen wartete, »meine Partner und ich sind besorgt um die angeborene ökonomische Integrität unseres Sektors.«


  DeBloise mußte bei diesen Worten unwillkürlich lächeln. Angeborene ökonomische Integrität. Welch unschuldige Worte! Sie bedeuteten im Grunde gar nichts, und doch standen sie unzähligen Auslegungen offen. DeBloise selbst hatte auf seinem Weg nach oben ähnliche Phrasen und Schlagwörter benutzt; sie waren in der Politik unabkömmlich, wenn es galt, zu debattieren.


  Winterman, der deBloises Lächeln als Ermutigung aufnahm, fuhr eilig fort: »Wir wissen, daß die Restrukturistenbewegung positiv zu unserem Ziel eingestellt ist, fremde kommerzielle Interessen aus unserem Sektor zu eliminieren, und wir wissen auch, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Bewegung eine dominierende Position in der Föderationsversammlung einnehmen wird und uns die nötige Unterstützung zukommen läßt … aber wir sind in diesem Sektor wirtschaftlich tatsächlich etwas im Hintertreffen, und wir haben uns gefragt, wie lange -«


  »Nicht mehr allzu lange, Henro«, erwiderte deBloise zuversichtlich und lächelte Winterman gewinnend zu. Innerlich jedoch kochte er vor Wut. Er sah in ihm einen gemeinen, gierigen und geldbesessenen Parasiten und wußte genau, was er und seine Partner meinten, wenn sie von »angeborener ökonomischer Integrität des Sektors« sprachen: Sie wollten die Monopolstellung im Innen- und Außenhandel des Sektors. Keiner von ihnen war erfahren oder begabt genug, um allein oder als Teil ihrer Gesamtheit jenes Ziel zu erreichen. So versuchten sie, Hilfe von jemandem in der Föderation zu bekommen. Aber die LaNague-Charta untersagte jede Einmischung in die Wirtschaft seitens der Föderation. Deshalb hatten sie dann deBloise und den Restrukturismus unterstützt. Wirklich seltsame Genossen.


  Er sprach weiter auf Winterman ein, während er sich erhob und ihn aus seinem Büro führte. Mit einer Hand auf der Schulter des Mannes versicherte er ihn seines tiefstes Verständnisses für ihre mißliche Lage und gab ihm zu verstehen, daß er bereit sei, alles in seinen Kräften Stehende für sie zu tun, wenn die Bewegung erst einmal im Begriff war, die Charta zu ändern. Er erinnerte ihn nebenbei nochmals daran, daß er dazu unbedingt der Unterstützung seitens solcher vorbildlicher Bürger wie Henro Winterman und seiner Gruppe bedurfte.


  DeBloise blickte seine Sekretärin fragend an, als sich die Tür hinter Winterman schloß.


  »Sie sind Ihrem Zeitplan voraus«, sagte sie, da sie wußte, woran er gerade dachte. »Dieser Reporter ist erst für fünf nach zehn angemeldet.«


  Er nickte und ging in sein Büro zurück. Sein Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln, während er darauf wartete, daß sich sein Sessel seiner Lage in einer halbruhenden Position anpaßte. Es erstaunte ihn immer wieder, welch wichtige Rolle Habgier in der Politik spielte. Dagegen war er Gott sei Dank gefeit. Der Name deBloise war schon seit Generationen gleichbedeutend mit Reichtum; er besaß mehr, als er jemals würde ausgeben können.


  Nein, für Elson deBloise gab es wichtigere Dinge als Geld, aber das sollte nicht heißen, daß er sein Wort brechen würde, Wintermans Gruppe zu helfen, wenn der Haas-Plan Erfolg hatte. Er würde ihnen nur allzu gerne dazu verhelfen, die entscheidende Macht auf dem Gebiet des Handels zu gewinnen.


  Und sobald die Restrukturisten eine größere Kontrolle über die Föderation hatten – was zwangsläufig eintreten mußte, wenn sie erst ihre Ausgangsbasis geschaffen hatten –, würde sich das Handelskartell auf Jebinos wie auch andere unter direkter Kontrolle der restrukturierten Föderation wiederfinden. Die wahre Macht über den von Menschen besiedelten Teil der Galaxie würde dann dort sein, wo sie hingehörte – in den Händen des neuen Präsidenten der Föderation, Elson deBloise.


  Geld als Anreiz? Niemals! Was reizte ihn dann? DeBloise hatte sich mehrere Theorien zurechtgelegt, wie er diese Frage angehen konnte. Sie waren zum Teil sehr spitzfindig. Aber gelegentlich stürzte deBloises Verteidigungswall zusammen, und die Wahrheit brach hindurch: reiche und einflußreiche Leute gingen nur aus einem Grund in die Politik … Macht. Auch bei Politikern, die aus unteren Schichten kamen, konnte man dieses Motiv oft finden, aber es stand meistens hinter dem Streben nach Ansehen und finanziellen Vorteilen zurück, Attribute, die zu einem öffentlichen Amt gehörten. Wenn man allerdings von Anfang an Geld und Ansehen besaß, blieb als einziges Bestreben die Macht.


  Der Wunsch, über das Leben der anderen zu herrschen, mußte nicht unbedingt schlecht sein, wenn man diese Machtposition, nachdem man sie erreicht hatte, für gute Zwecke einsetzte. DeBloise hatte diesen Satz so oft wiederholt, daß er mittlerweile selbst davon überzeugt war, und der Gedanke, daß eine ganze Reihe von Menschen seine Ansicht wahrscheinlich ganz und gar nicht teilte, störte ihn nicht im geringsten. Er würde sich über ihre Standpunkte hinwegsetzen und sie schließlich davon überzeugen können, daß letztendlich alles nur zu ihrem Besten sei.


  Während er sich recht oberflächlich Gedanken über die moralischen Hintergründe seines Lebenswerks machte, blieb sein Blick an den Holos von seiner Frau und seinen Kindern hängen.


  Links stand das Bild von seiner Tochter: eine hübsche Brünette mit einigen ausschweifenden Neigungen. Ihr wurden gegenwärtig die Zügel angelegt, da er den guten Namen der Familie unter allen Umständen bewahren wollte.


  Rhona, seine Frau, stand in der Mitte. Auch sie war brünett und wog inzwischen einiges mehr als zu der Zeit, da das Holo aufgenommen worden war. Sie hatten zwei Kinder – ein Mädchen und einen Jungen. DeBloise hatte darauf bestanden, daß es bei zweien blieb; es ergab ein perfekt ausgewogenes Familienbild. Rhona war die älteste Tochter einer ebenfalls sehr wohlhabenden Familie auf Jebinos, und bei ihrer Hochzeit waren nicht nur zwei Menschen, sondern auch zwei Vermögen vereint worden. Nun waren sie allerdings nur noch dem Namen nach Mann und Frau. Nachts schliefen sie jeder in seinem eigenen Zimmer, am Tag führte jeder sein eigenes Leben; sie waren nur noch vor der Öffentlichkeit verheiratet. Und beide schienen mit dem jetzigen Zustand vollauf zufrieden zu sein.


  Er hatte Rhona nie geliebt. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er gedacht, daß er sie mit der Zeit vielleicht lieben könnte, aber als sein Aufstieg in der Politik begann, wurde die Diskrepanz zwischen dem deBloise der Öffentlichkeit und dem Ehemann Elson immer größer. Und er entdeckte, daß er die Rolle des deBloise der Öffentlichkeit wesentlich lieber spielte, eine Rolle, die er in Rhonas Gegenwart nicht aufrechterhalten konnte. Sie hatte ihn seit seiner Jugend gekannt, wußte um all seine Ängste, seine Wunschträume, seine Neigungen. In ihren Augen konnte er niemals der wundervolle Mann sein, der er in der Öffentlichkeit war, und so mied er sie.


  Auf dem dritten und letzten Hologramm war das vertraute Gesicht seines Sohnes, Elson III., zu sehen. Er war stolz auf Els – der Junge war gerade vierzehn. Klassensprecher und aktiv im Club der Restrukturistenjugend tätig. Er ermutigte seinen Sohn zu solchen Aktivitäten, weil er sie in seiner eigenen Jugend für äußerst nützlich gehalten hatte. Wenn man Klassensprecher oder Vorsitzender von Ausschüssen war, lernte man, mit Leuten umzugehen, sie für bestimmte Projekte zu gewinnen und sie für sich arbeiten zu lassen.


  Sein Sohn würde im nächsten Jahr auf die Universität kommen, und das brachte deBloise eine Fülle von Erinnerungen. Er hatte nie vorgehabt, in die Politik zu gehen, sondern wollte ein reiches und bequemes Leben führen. Dann hatte irgend etwas während seiner höheren Ausbildung den Funken überspringen lassen. Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was es gewesen war … vielleicht einer dieser Pro-Restrukturisten-Professoren, die offen Kritik an der Föderation übten und versuchten, die Schüler für ihren Standpunkt einzunehmen. Möglicherweise hatte der junge Elson deBloise einen Weg zur Macht in der Philosophie des politischen Interventionismus gesehen.


  Bald nach seinem Universitätsabschluß betrat er die politische Bühne, allerdings noch nicht als Restrukturist. Der Restrukturismus hatte damals als Philosophie unter den einfachen Politikern auf Jebinos keine Bedeutung. Sein Name und seine Stellung machten ihn in den engeren Kreisen der örtlichen Politik willkommen, und hier gelang es ihm schnell, die Macher von den Shakern zu unterscheiden. Er knüpfte die richtigen Beziehungen an, trat bei wichtigen Entscheidungen für die richtige Sache ein und war schließlich so einflußreich, daß man ihn in den Senat von Jebinos berief.


  Schon als er seine Antrittsrede vor dieser erlauchten Gruppe hielt, plante er die Schritte, die ihn in die Föderationszentrale bringen sollten. Jebinos gehörte damals noch nicht der Restrukturistenbewegung an, gehörte im Grunde zu keiner Partei. Der Planet befand sich in der Nähe einer der wichtigen Verkehrslinien, betrieb aber kaum Handel. Es gab dort nur wenig von Interesse: keine Drogen, keine technische Ausrüstung, keine Chemikalien – nur diese eigenwilligen Kunstwerke der Vanek, deren Jahresproduktion von einem einzigen Schiff transportiert werden konnte.


  So machten Händler nur äußerst selten Zwischenlandungen auf Jebinos. Damit hatte man sich abgefunden. Aber zusammen mit dem langsamen, beständigen Abstieg der Wirtschaft auf Jebinos lieferte diese Tatsache ein potentielles politisches Thema von interstellarer Bedeutung. Um diese einfache Tatsache jedoch in eine Frage von interstellarer Bedeutung zu verwandeln, war eine ganze Menge Basisarbeit nötig.


  Und so sollte es funktionieren: Jedem, der auch nur vage mit Jebinos und den grundlegenden Begriffen der Wirtschaft vertraut war, mußte einleuchten, daß die größeren Händler auf diesem Planeten keinen Zwischenstop einlegten, weil er nur eine einfache Agrarwirtschaft ohne Handelsprodukte aufzuweisen hatte. Um daraus ein wichtiges politisches Thema zu machen, brauchte man die Situation nur umzudrehen: Jebinos hatte eine einfache, magere Agrarwirtschaft, weil die Händler dort nicht landen wollten; würden sie dort stoppen und mit Jebinos Handel treiben, würde der Planet einen industriellen und wirtschaftlichen Aufschwung erleben. Und deshalb brauchte Jebinos einen Restrukturisten, der in der Föderationszentrale für diesen Planeten arbeitete!


  Das konnte man der Bevölkerung allerdings nicht so ohne weiteres unterbreiten. Man mußte ein paar Jahre lang in den Medien den Grundstock für einen solchen Vorschlag legen, beiläufig Sätze wie »funktionale Handelssanktion« fallenlassen, wann immer man zur Wirtschaft auf Jebinos befragt wurde, und diesen Satz so lange benutzen, bis er von anderen aufgegriffen wurde. War er oft genug wiederholt worden, so würde er als logische Tatsache akzeptiert werden. Und wenn sie diesen unsinnigen Satz akzeptierten, dann würden sie auch eine Umkehrung der ursprünglichen Situation schlucken.


  Wenn er dieses Kernthema richtig zu nutzen wußte, konnte er so in die interstellare Politik eintreten. Aber bis der Grundstock gelegt war, mußte er nach Ansatzpunkten in der Lokalpolitik suchen, um im Licht der Öffentlichkeit zu bleiben.


  Und dann hatte ein kleinerer Beamter gemeint, daß die Vanek in den ländlichen Gebieten, wo sie lebten, zu sehr diskriminiert würden. DeBloise und die übrigen Restrukturisten im Senat von Jebinos stürzten sich auf dieses Thema, und bald arbeitete man ein Gesetz zur Gleichberechtigung der Vanek aus. Elson deBloise setzte mehr als alle anderen seine politische Zukunft auf diese Gesetzesvorlage. Er reiste auf dem gesamten Planeten herum, um über dieses Thema zu sprechen. Würde das Gesetz verabschiedet werden, so wäre er augenblicklich der Liebling der lokalen Politik und würde auf der Stelle mit seinem Handelsthema aufwarten und so versuchen, Jebinos in der Föderationsversammlung vertreten zu dürfen. Erwies sich die Gesetzesvorlage als Fehlkalkulation, würde ihn das um fünf, vielleicht auch zehn Jahre zurückwerfen.


  Und es gab tatsächlich Schwierigkeiten.


  Zu diesem Zeitpunkt stellte sich ihm Cando Proska vor.


  Seit damals hatte er keine ruhige Nacht mehr auf Jebinos verbracht.


  »Dieser Reporter ist hier«, erklang die Stimme der Sekretärin von irgendwo aus dem Raum.


  DeBloise brachte sich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück und nahm wieder eine aufrechte Position ein.


  »Schicken Sie ihn herein.«


  Ein unauffälliger Mann von mittlerer Größe, mit dunkelblondem Haar und Augen, die das natürliche, grelle Licht im Büro nicht zu vertragen schienen, kam herein und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Guten Tag, Mr. deBloise. Ich bin Lawrence Easly vom Risden Interstellaren Nachrichtendienst, und es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  


  


  XII


  Easly


  


  Easlys Legitimation als Nachrichtenreporter war die beste, die man mit Geld kaufen konnte. Diese Identität konnte ihm gelegentlich sehr nützlich sein, wenn es galt, herumzugehen und peinliche Fragen zu stellen. Und sie hatte ihm innerhalb eines Tages Ortszeit dazu verholfen, ein Interview mit deBloise persönlich zu bekommen – es war nämlich für jeden Politiker schwierig, Interviews in den interstellaren Nachrichtenmedien zu verweigern.


  Auf dem Weg von Ragna hierher hatte er sich über alles informiert, und so stand ihm jetzt der Rest des Tages zur freien Verfügung. Danzer lag nicht allzu weit entfernt, und Easly beschloß, einen Gleiter zu mieten und der kleinen Stadt einen kurzen Besuch abzustatten. Jo hatte ihm erzählt, daß man dort ihren Vater ermordet hatte, und er wollte sich dort einmal umschauen – ihr zuliebe.


  Aber seine eigene Neugier war auch geweckt. Easly war an den Fall Junior Finch so herangegangen, als handele es sich um einen ganz gewöhnlichen Auftrag, etwas über eine vermißte Person herauszufinden. Routinemäßig ging er dabei so vor, daß er sich zuerst ein möglichst genaues Bild von der fraglichen Person machte, bevor er mit der Kleinarbeit begann; er hatte einfach das Gefühl, daß er das Opfer genau kennen mußte, bevor er mit seinen Nachforschungen begann. In Juniors Fall war das beunruhigend einfach gewesen.


  Alte Holovideoaufzeichnungen in der Bibliothek der Finch-Familie bildeten seinen Ausgangspunkt. Es gab nicht viele davon, da keiner der Finchs gerne vor Kameras stillzusitzen schien. Es gelang ihm trotzdem, eine lange Aufzeichnung aufzutreiben, die die Familie im Grünen zeigte, anscheinend kurz vor dem tödlichen Unfall des alten Finch. Auf dem Bildschirm waren Wälder, hügelige Wiesen, ein Teich und für kurze Zeit auch Junior Finch zu sehen, der mit einer fünf oder sechs Jahre alten Josephine auf seinem Schoß unter einem Baum saß. Die Ähnlichkeit der beiden war frappierend, zumal Jos Haar damals noch heller gewesen war.


  Easlys Blick war von dem Kind, das nun seine Geliebte war, zu Junior gewandert. Er hatte das Gefühl, als sehe er hier ein leicht verzerrtes Abbild der erwachsenen Josephine, und erkannte Parallelen, die über Statur, Gesichtszüge und Haarfarbe hinausgingen. Eine ganze Reihe nicht genau bestimmbarer Ähnlichkeiten flutete ihm aus dem Bildschirm entgegen: die geballte Energie, die ständig nach neuen Bahnen suchte, das unbestimmte Drängen, das so typisch für das Wesen der Josephine war, die er heute kannte, all diese Eigenschaften verbargen sich auch hinter Juniors Äußerem, selbst in diesem Bild idyllischen Friedens.


  Aber erst als die Kamera nach rechts schwenkte und Junior so an den Rand des Blickfeldes rückte, traf ihn die unheimliche Ähnlichkeit zwischen Jo und ihrem Vater mit voller Wucht. Junior stand an einen Baum gelehnt, sein Blick ins Leere gerichtet, die Arme verschränkt, mit seinen Gedanken offensichtlich Lichtjahre von dem Picknickplatz der Familie entfernt. Easly war derart verblüfft, weil er selbst Jo schon Hunderte – Tausende! – Male dabei ertappt hatte, wie sie auf die gleiche Weise ins Leere starrte, versunken in ihrer eigenen Welt.


  Es gab noch weitere Aufzeichnungen, die er auf der Reise nach Jebinos studiert hatte, wobei er jede Bewegung Juniors genau beobachtete. Er fand etwas ungeheuer Ansprechendes in der ruhigen Ausstrahlung des Mannes, der ihn in zunehmendem Maße beschäftigte … er war fasziniert, begeistert, verfolgt von dem Schatten eines Mannes, den er nie persönlich gekannt hatte, und doch hatte er das Gefühl, als kenne er fast sein ganzes Leben. Es beunruhigte ihn.


  Der tragische Lauf seines Lebens stimmte ihn traurig und verärgerte ihn gleichzeitig. Was konnte einen erwachsenen Mann dazu veranlassen, eine Top-Position bei einer angesehenen Firma wie IBA einfach aufzugeben, die jeden Tag von neuem interessante, herausfordernde Probleme mitbrachte, und auf einen Planeten wie Jebinos zu reisen?


  Er lächelte, als ihm ein Gedanke kam: vermutlich dasselbe, was ein neunzehnjähriges Mädchen dazu getrieben hatte, ein Leben in Luxus und Bequemlichkeit aufzugeben und das Direktorium von IBA wie auch die Konvention der Außenwelten herauszufordern. Nun erkannte er auch, warum er sich Junior so verbunden fühlte: Josephine war, trotz ihrer Liebe und Bewunderung für ihren verstorbenen Großvater, ganz dessen Sohn nachgeschlagen.


  Und nun war er auf dem Weg zu dem Ort, wo dieser Sohn, ihr Vater, gestorben war. Sie hatte ihm drei Namen gegeben: Bill Jeffers, Marvin Heber und den eines Vaneks, Rmrl oder so ähnlich. Ersterer würde verhältnismäßig einfach zu finden sein, wenn er sein Geschäft noch betrieb.


  Beim erstenmal verpaßte er Danzer, fuhr dann um die Stadt herum und folgte einer unbefestigten Straße in das Zentrum dieser winzigen Stadt hinein. Jeffers’ Name stand noch immer auf dem Schild über dem Eingang zur Gemischtwarenhandlung, also hielt Easly hier zunächst einmal an.


  Jeffers war nicht zu sehen, und an seiner Stelle fragte ein gutrasierter, schwergewichtiger junger Mann, der sich als sein Sohn zu erkennen gab, den Besucher nach seinen Wünschen.


  »Ich suche einen Marvin Heber«, sagte Easly. »Können Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


  »Er ist tot. Starb im letzten Frühjahr.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Waren Sie ein Freund von ihm?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin der Freund eines Verwandten eines früheren Freundes von Mr. Heber – sie wissen, was ich meine.« Der junge Jeffers nickte. »Ich sollte mal bei ihm vorbeischauen und mich erkundigen, wie es ihm geht. Nun ja …«


  Er schlenderte hinaus auf den Gehweg. Draußen war es heiß und trocken, und eine plötzliche Windböe trieb ihm Staub ins Gesicht. Er mußte zweimal niesen. Kaum zu glauben, daß es noch Leute gab, sie in solchen Verhältnissen lebten.


  Es blieb ihm noch Zeit, sich nach diesem Rmrl umzusehen. Jo hatte ihm erzählt, daß der Stamm der Vanek eine Art Wache an der Stelle neben Jeffers’ Laden aufgestellt hatte, an der Junior damals gefunden worden war, dort sollte man angeblich zu jeder Tages- und Nachtzeit einen Vanek finden können.


  Und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Als Easly um die Ecke des Ladens bog, sah er einen einzelnen Bettler mit gekreuzten Beinen in der Mitte eines einfachen Kreises aus Steinen sitzen, wo er mit den Münzen in seiner gesprungenen irdenen Schüssel klimperte.


  »Räder in Rädern, Bendreth«, begann er, als sich Easly dem Kreis näherte.


  »Sicher«, erwiderte Easly und blieb wenige Zentimeter vor den Steinen stehen. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


  »Sprich, Bendreth.«


  Er hockte sich hin und betrachtete den Bettler. Unter gesenkten Augenlidern hervor blickten ihn Pupillen an, vom langen Sehen im Schatten geweitet, die jedoch nicht auf Easly, sondern auf etwas anderes gerichtet zu sein schienen, das weder sie noch er sehen konnten. Die bläuliche Haut des Gesichts war runzlig und staubig. Dieser Bettler gehörte offensichtlich zu den älteren Vanek.


  »Ich möchte etwas über Junior Finch hören«, begann Easly mit gesenkter Stimme, nachdem er sich umgeschaut hatte, um sicherzugehen, daß er mit dem Bettler allein war.


  Der Mund des Vanek verzog sich zu einem Lächeln, das eine traurige Nachahmung des Lächelns eines Menschen war. »Er war unser Freund.«


  »Aber er wurde getötet.«


  Das Lächeln blieb. »Räder in Rädern, Bendreth.«


  »Aber wer hat ihn getötet?«


  »Wir.«


  »Warum nur?«


  »Er war unser Freund.«


  Easly wurde langsam ärgerlich. »Aber warum solltet ihr einen Mann töten, der euer Freund war?«


  »Er war anders.«


  »Wieso war er anders?«


  »Räder in Rädern, Bendreth.«


  »Damit kann ich verdammt noch mal nichts anfangen!« Easly wurde lauter. »Du sagst, ihr hättet ihn getötet. Dann sag mir doch wenigstens, warum?«


  »Er war unser Freund.«


  »Aber ich töte doch niemanden, weil er mein Freund ist.«


  »Räder in Rädern, Bendreth.«


  Easly knurrte und erhob sich schnell. Wenn er geglaubt hätte, daß der Bettler mit Absicht so sprach, um der Wahrheit auszuweichen, dann hätte Easly es akzeptieren und verstehen können. Aber ganz offensichtlich war dies einfach die Art und Weise, wie der Verstand eines Vanek funktionierte.


  »Kennst du Rmrl?« fragte er plötzlich.


  Die Pupillen des Vanek zogen sich merklich zusammen, und für einen Augenblick sah er Easly tatsächlich an, statt durch ihn hindurch.


  »Wir alle kennen Rmrl«, antwortete er.


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Bei uns.« Seine Augen starrten jetzt wieder auf einen unsichtbaren Punkt.


  »Wie kann ich ihn finden?«


  »Räder in Rädern, Bendreth«, entgegnete der Bettler und klimperte mit seiner Bettelschüssel.


  Mißmutig stand Easly auf und verließ den Bettler, ohne ihm ein Almosen zu geben. Wie konnte er hoffen, irgendeine aufschlußreiche Auskunft von einem Angehörigen einer außerirdischen Mischlingsrasse zu bekommen, die den Mann getötet hatte, der ihnen geholfen hatte, und die dann aus der Stelle, an der sie ihn ermordet hatten, eine Art Pilgerstätte machten? Die ganze Fahrt war reinste Zeitverschwendung gewesen. Er hatte sich noch nicht einmal die Umgebung ansehen können.


  Er verbrachte die frühen Morgenstunden des nächsten Tages damit, sich auf das Treffen mit deBloise vorzubereiten. Dies war der Auftakt zu seinen Nachforschungen: ein Gefühl für den Mann zu bekommen. Und dazu brauchte er den persönlichen Kontakt. Seine Aufgabe war es, etwas herauszufinden, was gegen den Mann sprach – irgend etwas. Jo schien noch ihre Vorbehalte zu haben.


  Er kam etwas zu früh in den Büroräumen des Sektorenabgeordneten deBloise an und beobachtete die Sekretärin an der Rezeption, bis sie ihn schließlich in den angrenzenden Raum bat.


  DeBloise erwartete ihn hinter seinem Schreibtisch. Er sah gewichtiger aus, als Larry erwartet hatte – früher war er wahrscheinlich einmal muskulös gewesen, jetzt aber sah er leicht aufgedunsen aus. Das dunkle, an den Schläfen bereits leicht ergraute Haar und das herzliche Lächeln, das er stets für die Öffentlichkeit bereithielt, waren Larry vertraut. Easly ließ sich von dem angenehmen, freundlichen Äußeren des Mannes nicht täuschen; seine Nachforschungen hatten ihm gezeigt, daß sich darunter ein stahlharter, von Ehrgeiz getriebener Kern verbarg.


  »Nun, Mr. Easly«, begann deBloise, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, »was für einen Eindruck haben Sie bisher von unserem Planeten gekommen?«


  »Nur den besten«, log Easly und nahm auf deBloises Aufforderung hin Platz.


  »Das ist fein. Und was kann ich nun für Sie tun?«


  »Der Risden Pressedienst berichtet in einer Serie über die Beziehungen zwischen Menschen und Außerirdischen, und die engste Form einer solchen Beziehung existiert ja hier auf Jebinos bei den Vanek.«


  DeBloise nickte. »Man muß daran erinnern, daß die Vanek keine reinen Außerirdischen sind; sie sind das Ergebnis einer Verschmelzung von Menschen mit einer fremden Rasse. Aber ich kann verstehen, warum sie für Ihre Serie von großem Interesse sind. Nur wozu brauchen Sie mich?«


  »Sie waren doch einer der Leute, die sich so für das vaneksche Gleichheitsgesetz engagiert haben, oder?« deBloise nickte. »Nun, damit werden Sie zu einer wichtigen Figur in den heutigen Beziehungen zwischen Vanek und Terranern, und Ihre Akten könnten von großer Hilfe für mich sein. Würden Sie mir erlauben, einzusehen?«


  DeBloise überlegte; hier bot sich ihm eine außergewöhnliche Chance für positive Publicity in den Medien. »Ich könnte Ihnen einen begrenzten Einblick erlauben. Natürlich werden Sie verstehen, daß ich Ihnen nicht alle meine Akten zugänglich machen kann.«


  »Sicher. Ganz wie Sie meinen. Übrigens, da gibt es doch noch eine wichtige Persönlichkeit in den Beziehungen zwischen Vanek und Terranern: diesen Joseph Finch jr. oder wie er heißt.«


  DeBloises Freundlichkeit kühlte merklich ab, als Easly Juniors Namen erwähnte. »Ich habe ihn leider nicht gekannt. Wir sind uns niemals begegnet.«


  »Aber Sie haben doch nach seinem Tod eine leidenschaftliche Rede über ihn im Namen des Gleichheitsgesetzes gehalten. Ich habe mir die Aufzeichnung angehört … ich muß sagen: sehr bewegend, selbst jetzt noch, nach siebzehn Jahren.«


  »Danke«, erwiderte deBloise mit einem verbindlichen Lächeln. »Aber man mußte ihn doch nicht persönlich kennen, um von seinem Tod betroffen gewesen zu sein. Ich wußte, was er vorhatte: er wollte denen Gleichberechtigung bringen, die weniger glücklich waren als er; er versuchte, den Vanek zu etwas Würde und Respekt zu verhelfen; er setzte sich ein für vernunftbegabte Fremdlinge. Ich verstand ihn nur zu gut, und ich glaube, behaupten zu dürfen, daß er, wenn er heute noch lebte, sehr aktiv in der Restrukturistenbewegung mitarbeiten würde.«


  Easly verschluckte sich fast und konnte nur mit Mühe einen arglosen Ausdruck beibehalten. »Und das Gleichheitsgesetz? Glauben Sie, daß es auch verabschiedet worden wäre, wenn Mr. Finch nicht getötet worden wäre.«


  »Ich bin davon überzeugt. Vielleicht nicht mit einer solchen Einstimmigkeit, aber es wäre trotzdem verabschiedet worden. Diese Gesetzesvorlage war übrigens schon eingebracht worden, bevor Finch nach Jebinos kam.«


  »Und nach der Verabschiedung des Gleichheitsgesetz, das Ihnen zu politischem Ansehen und Ruf verhalf, bemühten Sie sich dann um den Sitz eines Sektorenabgeordneten in der Föderation, ist das richtig?«


  DeBloise zögerte und musterte seinen Interviewer. »Sprechen wir über Beziehungen zwischen Menschen und Außerirdischen oder über meine politische Karriere?«


  »Das hängt alles irgendwie zusammen, finden Sie nicht auch?«


  »Irgendwie, ja.« Dieser Reporter Easly hatte eine Art, die deBloise ganz und gar nicht zusagte … sie erweckte in ihm das Gefühl, als läge er unter einem Mikroskop. Er würde diesen Mann erst genau überprüfen lassen, bevor er ihm überhaupt erlaubte, auch nur in die Nähe seiner Akten zu kommen.


  Das Intercom meldete sich. »Ich sagte doch, daß ich nicht gestört zu werden wünsche«, meldete sich deBloise verärgert.


  »Es tut mir leid, Mr. deBloise«, erklang die Stimme der Empfangsdame, »aber Mr. Proska ist hier und wünscht Sie sofort zu sprechen.«


  Einem ungeübten Beobachter wäre vermutlich nichts aufgefallen. Aber Larry Easlys trainierter Blick erkannte sofort die Veränderung, die bei den Worten seiner Sekretärin in deBloise vorging.


  Der Mann war erschrocken. Bei der Erwähnung des Namens »Proska« versteifte sich sein ganzer Körper; sein Gesicht erbleichte kaum merklich, und um seinen Mund zuckte es leicht. Einem geübten Beobachter vermittelte Elson deBloise den Eindruck eines Mannes, der Angst hatte. Als er nun wieder sprach, klang seine Stimme allerdings bemerkenswert ruhig.


  »Sagen Sie ihm, daß ich gleich für ihn da bin«, meinte er und wandte sich dann wieder an Easly. »Es tut mir leid, aber ich muß zu einer dringenden geschäftlichen Besprechung und muß Sie leider bitten, das Interview abzubrechen. Ich reise in ein paar Tagen zur Föderationszentrale zurück, werde aber voraussichtlich in einem Standardmonat wieder hier sein. Machen Sie doch bitte mit meiner Sekretärin einen neuen Termin aus.«


  »Aber Ihre Akten …« begann Easly.


  »Das können wir auf nächsten Monat verschieben.« DeBloise erhob sich. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  Easly murmelte ein »vielen Dank« und ging hinaus. Er war zutiefst enttäuscht – diese Akten waren für seine Nachforschungen überaus wichtig. Als er wieder das Vorzimmer betrat, sah er nur einen Besucher dort sitzen. Es war ein kleiner, blasser Mann mit beginnender Glatze, der aufstand, als Easly das innere Büro verließ. Easly hätte ihn fast als einen furchtsamen, unbedeutenden Menschen eingestuft, konnte dann aber im Vorübergehen flüchtig in die Augen des Mannes schauen. Er fand darin keine Andeutung von Furcht – aber auch nicht von Liebe, Haß oder Mitgefühl.


  Es handelte sich zweifellos um diesen Mr. Proska, der dem mächtigen, selbstsicheren und einflußreichen Sektorenabgeordneten Elson deBloise solch eine Furcht einflößte. Es war Easly plötzlich klar, daß Proska irgend etwas gegen deBloise in der Hand haben mußte; und es war vielleicht ganz nützlich, herauszufinden, um was es sich dabei handelte.


  »Sagen Sie«, sprach er die Empfangsdame an, nachdem sich die Tür zum inneren Büro geschlossen hatte, »war das nicht Harold Proska?«


  Die Sekretärin lächelte. »Nein, das war Cando Proska. Sie meinen vielleicht seinen Bruder.«


  »Hat er denn einen Bruder?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, er ist ein alter Freund von Mr. deBloise. Er schaut von Zeit zu Zeit vorbei. Aber ich weiß eigentlich nichts Näheres über ihn.«


  »Ich muß ihn wohl mit jemandem verwechselt haben«, erklärte er und schlenderte aus dem Vorzimmer.


  Ein alter Freund, so so! dachte er als er die Halle durchquerte und dann in den Aufzug stieg, der ihn ins Erdgeschoß zurückbrachte. Mich hat aber ein alter Freund noch nie so erschreckt.


  Während er in das Sonnenlicht des späten Vormittags hinaustrat und seine nächsten Schritte überlegte, fiel ihm plötzlich ein, daß er sich ja auf einem Restrukturistenplaneten befand. Und alle Planeten innerhalb der Restrukturistengruppe verfügten über ein sogenanntes Datenzentrum, eine Zentralstelle, wo die wichtigsten Angaben über alle Einheimischen und die Leute, die hier ihren ständigen Wohnsitz hatten, registriert wurden. Die gespeicherten Daten umfaßten das Geburtsdatum, den Geburtsort, die Namen der Eltern, Ausbildung, Anstellungen, gegenwärtigen Wohnsitz und ähnliches.


  Easly winkte ein Gleitertaxi heran und ließ sich zu Copias Verwaltungskomplex bringen. Hätten doch nur alle Planeten solche Datenzentren – es könnte ihm in mancherlei Hinsicht seine Arbeit erleichtern. Aber Easly verwarf diesen Wunsch schnell, als er erkannte, daß dann auch seine eigenen Daten irgendwo verzeichnet wären.


  Das Anlegen eines Datenzentrums ergab sich ganz natürlich aus der Philosophie der Restrukturisten, die die Menschheit als Masse betrachtete und sie als solche behandelte. Als Folge davon war die Regierung einer Restrukturistenwelt in höchstem Maße zentralisiert und richtete ihre Beschlüsse nach den von ihr bestimmten Generalnennern der Kollektive. Um diese Generalnenner bestimmen zu können – um den »öffentlichen Interessen besser gerecht zu werden«, wie man es gerne nannte –, mußte die Regierung über die fragliche Öffentlichkeit genau im Bilde sein.


  Daher das Datenzentrum. Und da alle Menschen Brüder waren, sollten auch alle Zugang zu den Daten haben. Dies war die restrukturistische Auffassung von einer wahrhaft »offenen Gesellschaft«.


  Individualisten wie Larry Easly, Josephine Finch und Old Pete stellten allerdings ein ziemlich heikles Problem für die restrukturistische Theorie dar: manchmal bewußt und manchmal unbewußt weigerten sie sich, sich dem Generalnenner anzupassen und erhoben hartnäckig ihre Köpfe aus der Masse. Sie hielten Brüderlichkeit für einen ganz netten Gedanken, glaubten aber nicht, daß man sie institutionalisieren konnte. Und sie waren immer wieder erstaunt, wieviel Abfall andere bereitwillig schluckten, wenn nur die Zuckergußschicht dick genug war.


  Das Gleitertaxi setzte ihn vor einem abstrakten Gebäudekomplex in neu-gotischem Stil ab, in dem die Verwaltungsbüros von Copia untergebracht waren. Von hier aus war es einfach, das Datenzentrum zu finden. Er betrat eine Kabine und tippte den Namen Cando Proska ein. Wenn der kleine Mann auf Jebinos geboren worden war, würde sein Name auf jeden Fall registriert sein. War er hier eingewandert, bestand immerhin die Möglichkeit, daß er im Datenzentrum geführt wurde.


  Eine einzige Identitätsnummer leuchtete auf dem Bildschirm auf. Easly tippte sie ein und wartete ab.


  PROSKA, Cando Lot 149, Hastingsville


  Männlich


  Alter: 44 Jebinos-Jahre


  Größe: 158 cm


  Gewicht: 68,2 kg


  Eltern: Carter & Dori Proska


  Beide verstorben.


  Entwicklungsumgebung: SW Sektor, Copia


  Religion: keine


  Politische Zugehörigkeit: keine


  Familienstand: ledig


  Kinder: keine


  Ausbildung: Copia Psi-Schule, im Alter von 5-10


  Copia höhere Schule, im Alter von 11-16


  Anstellung: Angestellter, Jebinos Amt für Normung, im Alter von 19 – 27 (freiwillige Kündigung)


  Gegenwärtige Anstellung: keine


  Es stand außer Zweifel, daß sich diese Angaben auf den gesuchten Mann bezogen: Größe, Alter, Gewicht – es schien alles zu stimmen. Easly stellte interessiert fest, daß Proska mit zehn Jahren die Psi-Schule verlassen hatte. Dies war mit Sicherheit ungewöhnlich, denn sein Psi-Talent konnte man nicht verlieren – man wurde mit ihm geboren und behielt es für den Rest seines Lebens. Der Sinn und Zweck einer Psi-Schule lag darin, eine angeborene Psi-Begabung zu entwickeln und zu fördern; man mußte seine Psi-Fähigkeiten deshalb unter Beweis stellen, bevor man in eine solche Schule aufgenommen wurde.


  Und man verließ sie auch nicht einfach so. Leute mit Psi-Fähigkeiten waren immer gesucht; selbst diejenigen, deren Begabung nur äußerst mäßig war, konnten für den Rest ihres Lebens mit einem sehr guten Einkommen rechnen. Proska war dort vier Jahre lang Schüler gewesen; das bedeutete, daß er psi-begabt war. Warum hatte er dann aufgehört?


  Und warum hatte er seine Begabung nicht ausgenützt? Er hatte acht Jahre als kleiner Angestellter in einem unbedeutenden Amt der Regierung verbracht. Dann hatte er gekündigt. Und nun war er seit siebzehn Jahren ohne Beschäftigung. Eigenartig.


  Trotz der Spärlichkeit der Informationen war Easly zufrieden, wenigstens einen Ausgangspunkt zu haben. Außerdem war in seinem Hinterkopf etwas eingerastet, als er die Angaben nochmals durchgelesen hatte; er konnte es noch nicht zuordnen – sein Gehirn zog oft Schlüsse aus Informationen, ohne ihn davon sofort in Kenntnis zu setzen –, aber er wußte aus Erfahrung, daß er nichts erzwingen konnte. Früher oder später würde es ihm klarwerden.


  Er beschloß, Proskas Wohnung einen kurzen Besuch abzustatten, und notierte sich seine Adresse. Es war ein ruhiger, sonniger Tag, und so mietete er sich einen offenen Gleiter, stieg in eine bestimmte Höhe auf, setzte den Automatikpilot in Ruheposition und sah im Kursbuch nach. Die Codenummer für den automatischen Pilot unter Lot 149, Hastingsville lautete F278924B. Easly tippte sie ein, stellte die Geschwindigkeit auf langsame Fahrt und lehnte sich zurück, um den Flug zu genießen.


  Er dauerte länger, als er gedacht hätte. Statt in Richtung Innenstadt brachte ihn der Gleiter aus Copia heraus in nordöstliche Richtung. Er hatte eigentlich erwartet, sich in einer der ärmeren Gegenden der Hauptstadt wiederzufinden, flog aber statt dessen jetzt über die Randbezirke.


  Der Gleiter stoppte und schwebte über einer feudalen Villa, die mitten in einer offensichtlich reichen Wohngegend lag. Er ließ den Gleiter tiefer gehen, um einen besseren Blick auf das Haus werfen zu können. Es bestand aus vier achteckigen Gebäuden, die unregelmäßig verbunden und auf verschiedenen Ebenen errichtet waren. Die ausgedehnte Gartenanlage war mit einem verwirrenden Muster aus farblich genau aufeinander abgestimmten Büschen und Sträuchern bepflanzt. Die Nummer »149« auf der Landerampe bestätigte, daß die Adresse stimmte.


  Nicht schlecht für einen Mann, der seit siebzehn fahren ohne Anstellung ist, dachte Easly. Wirklich nicht schlecht.


  Als er noch tiefer ging, leuchteten auf dem Dach eine Reihe grellroter Lichter auf, ein Warnsignal, daß niemand ohne Erlaubnis auf dem Grundstück landen durfte. Easly drehte ab und folgte dem Zaun, der den gesamten Besitz umgab. Sein geübtes Auge verriet ihm die Installation eines sehr effektiven und sehr kostspieligen Sicherheitssystems.


  Er wollte gerade das Haus nochmals überfliegen, als er links von sich am Rande seines Blickfelds ein Flugobjekt bemerkte: ein weiterer Gleiter war auf dem Weg zu diesem Haus. Easly versetzte dem Steuerhebel einen leichten Stoß und flog unauffällig langsam in entgegengesetzter Richtung davon. Der andere Gleiter schien kurz in der Luft zu zögern und landete dann auf Proskas Besitz. Zwei Männer saßen darin – Easly war ziemlich sicher, daß es sich bei ihnen um deBloise und Proska handelte –, die allerdings nicht sofort nach der Landung ausstiegen.


  Easly verfluchte sich selbst für seinen Leichtsinn, einen offenen Gleiter gemietet zu haben, beschleunigte dann und nahm, nachdem er an Höhe gewonnen hatte, Kurs auf Copia. Er hatte natürlich eine Entschuldigung für sich bereit: irrigerweise hatte er angenommen, Proska wohne in sozial schwachen Verhältnissen irgendwo in der Innenstadt von Copia, wo ein Gleiter außer der Reihe überhaupt nicht aufgefallen wäre.


  Aber Hastingsville war nicht in Copia; es war ein Vorstadtbezirk, wo sein schwebender Gleiter ebensowenig auffiel wie ein einsames Blatt, das in einem gepflegten Swimming-Pool trieb. Wenn deBloise ihn erkannt hatte, dann war Easlys Tarnung mit Sicherheit aufgeflogen. In solchen Situationen neigte er dazu, das Schlimmste anzunehmen. Und das bedeutete in diesem Fall, den Planeten so schnell wie möglich zu verlassen.


  Aber vorher mußte er unbedingt noch etwas überprüfen. Er suchte die Luftkoordinatennummer für die Psi-Schule in Copia, tippte sie ein und lehnte sich zurück, als der Automatikpilot die Steuerung übernahm.


  Proska erpreßte deBloise. Das lag jedenfalls auf der Hand. Easly wußte nicht, worum es ging, aber es mußte sich mit Sicherheit um eine große Sache handeln. Proska hatte zweifellos von deBloise die Villa und ein jährliche Zahlung als Gegenleistung für sein Schweigen erpreßt. Das Ganze ging aber anscheinend über eine gewöhnliche Erpressung hinaus. DeBloise schien nämlich tatsächlich physische Furcht vor dem kleinen Mann zu empfinden.


  Der Grund dafür war möglicherweise in der Psi-Schule zu finden.


  Der Gleiter stoppte über einem imponierenden, fensterlosen kubischen Gebäude. Easly landete und ging hinein. Er wartete bis ein Schüler vorbeikam und sprach ihn dann an.


  »Kannst du mir vielleicht sagen, wer euer Dekan ist?« fragte er den etwa zehn Jahre alten Jungen.


  »Wieso? Natürlich Dr. Isaacs.«


  »Wie lange ist er schon euer Dekan?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Sehen Sie doch mal drüben auf der Tafel nach. Die müßte Ihnen weiterhelfen können.«


  Easly ging auf die Wand zu, die ihm der Junge gezeigt hatte, wo auf einer silbrigen Metallplatte die Namen aller Dekane und ihrer Amtszeit seit Gründung der Schule aufgeführt waren. Vor vierunddreißig Jahren war ein Mann namens Jacob Howell hier Dekan gewesen. Das war der Mann, den er suchte.


  Über das Videophon erfuhr er Adresse und Telefonnummer eines Howell, Jacob, der in Copia lebte. Easly ging zu einer Videophonzelle, drückte die Nummer ein und wartete. Nach dem dritten Klingeln erschien auf dem Bildschirm das Gesicht eines schmalen, ältlichen Mannes.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe«, sagte Easly. »Sind Sie Dr. Jacob Howell, der frühere Dekan der Psi-Schule?«


  »Der bin ich«, bestätigte der alte Mann mit einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«


  Easly hielt seinen gefälschten Ausweis hoch. »Ich schreibe eine Reihe von Artikeln über Psi-Schulen für den Risden Nachrichtendienst. Ich arbeite im Moment an Fällen, wo Schüler aus Psi-Schulen ausgetreten sind, und ich habe erfahren, daß es zu Ihrer Zeit als Dekan einen solchen Fall gegeben hat. Vielleicht könnten Sie mir darüber …«


  »Aber natürlich!« strahlte Howell. »Ich helfe Ihnen sehr gerne. Kommen Sie doch gleich vorbei, und wir können uns über den Fall unterhalten.«


  »Ich habe leider nicht viel Zeit«, versuchte Easly einzuwenden. »Wenn Sie mir vielleicht nur eben sagen könnten …«


  »Ich bin den ganzen Tag zu Hause«, antwortete der Mann lächelnd. »Sie können jederzeit vorbeikommen.« Nach diesen Worten unterbrach er einfach die Verbindung.


  Easly überlegte sein weiteres Vorgehen. Howell wollte offensichtlich, daß er zu ihm nach Hause kam. Warum? War er einsam? Oder wollte er einfach keine Angelegenheiten auf telefonischem Wege besprechen? Oder gab es einen anderen Grund?


  Er beschloß, zu ihm zu fahren. Es gab ein paar unbeantwortete Fragen, die ihm keine Ruhe lassen würden, wenn er nicht wenigstens versuchte, eine Antwort auf sie zu finden.


  


  »Ah, so sind Sie also doch gekommen!« sagte Jacob Howell, als er die Tür zu seiner bescheidenen Wohnung öffnete. Sie war tadellos aufgeräumt. Die Wände waren mit Diplomen, Auszeichnungen und Zeugnissen bedeckt; die Einrichtung war einfach und praktisch. Über dem Bildschirm an der Wand hing ein Holo, das eine Frau in den mittleren Jahren zeigte.


  Ein schneller Blick durch seine Umgebung vermittelte Easly ein Bild von seinem Gegenüber: ein Akademiker im Ruhestand, Witwer, etwas gezwungen in seinen Gewohnheiten, einsam. Er begrüßte Easly voller Herzlichkeit. Jede Gesellschaft war besser, als allein zu sein.


  »Setzen Sie sich doch bitte«, forderte ihn Howell auf. »Ich werde Ihnen etwas Kaltes zu trinken holen.«


  Easly protestierte und versuchte, zum Thema zu kommen. »Da war ein Schüler namens -«


  »Keine Namen bitte«, wehrte Dr. Howell mit erhobenen Händen ab. »Ich war fast vierzig Jahre Dekan der Psi-Schule, und nur ein Kind ist in dieser Zeit ausgeschieden. Ich bin bereit, Ihnen in dieser Sache Rede und Antwort zu stehen, aber ich möchte nicht, daß Namen erwähnt werden.«


  »Ich versichere Ihnen, daß in dem Artikel keine Namen genannt werden, aber ich würde doch gerne etwas Näheres über den Fall wissen.«


  »Natürlich. Nun, ich habe mir seit Ihrem Anruf den Fall noch einmal durch den Kopf gehen lassen. So etwas vergißt man nicht leicht. Unangenehme Angelegenheit, das Ganze.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, der kleine Can -« Er unterbrach sich. »Ich wollte sagen, der Junge, über den wir sprechen, bekam Streit mit einem anderen Schüler – ich glaube, es passierte im Telekineselabor –, und der andere starb dabei auf der Stelle. Es war ein Schockerlebnis. Der Junge, für dessen Fall sie sich interessieren – nennen wir ihn doch einfachheitshalber ›Schüler X‹ –, gab sich die Schuld an diesem tragischen Unglücksfall und weigerte sich, die Schule jemals wieder zu betreten.«


  »Woran starb der andere Junge?«


  Howell zuckte die Achseln. »Das haben wir nie herausgefunden. Seine Eltern stammten aus einer ländlichen Gegend und waren Mitglieder der Sekte der Himmlischen Glückseligkeit – es gab eine ganze Reihe von ihnen hier auf Jebinos – und verweigerten eine Autopsie. Es gehört zu den Gesetzen ihrer Religion, daß der menschliche Körper nicht mutwillig verstümmelt werden darf, sei es vor der Geburt, im Leben oder nach dem Tod.«


  »Es gibt doch eine ganze Menge anderer Methoden, eine Todesursache zu bestimmen.«


  »Sie wurden natürlich angewandt, und außer einem schon früher festgestellten, angeborenen Herzfehler konnte man nichts Verdächtiges feststellen. Herzversagen wurde also als Todesursache angenommen. Es lag vermutlich an der Aufregung während seines Streits mit Schüler X, und selbstverständlich gab diesem niemand die Schuld am Tod des anderen Schülers. Aber niemand konnte ihn von seiner Unschuld überzeugen. Er hielt sich für verantwortlich und wollte nicht mehr zurückkommen.«


  »Ein angeborener Herzfehler also?« Easly klang nicht überzeugt. »Das gab es früher einmal. Heutzutage läuft doch niemand mehr mit einer solchen Krankheit herum.«


  »Doch, wenn seine Eltern chirurgische Eingriffe verweigern … sie wissen schon, von wegen Verstümmelung und so. Wenn das heute passiert wäre, würde es eine Autopsie geben, Sekten hin, Sekten her. Aber damals waren wir noch nicht so gut organisiert wie heute. Ich wünsche, ich hätte auf einer Autopsie bestanden, dann wäre dem armen Schüler X die Last seines Schuldgefühls erspart geblieben. Ich glaube, mich erinnern zu können, daß er ein vielversprechendes Talent hatte. Eine Schande.«


  »Sie wissen nicht zufällig, was er heute so macht?« fragte Easly.


  Howell schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn aus den Augen verloren. Offen gesagt, ich habe versucht, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen.«


  Easly brauchte ein paar Minuten, bis er verarbeitet hatte, was Howell ihm erzählt hatte. Dann stand er auf. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Dr. Howell. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Sie dürfen noch nicht gehen!« rief Howell und sprang auf. »Ich kann Ihnen noch eine ganze Menge über Psi-Schulen erzählen. Ich kann uns etwas zum Mittagessen zubereiten und Ihnen einige Einzelheiten erklären, die sich vielleicht als Hintergrundmaterial äußerst nützlich erweisen könnten.«


  »Vielleicht ein andermal«, wehrte Easly ab und wandte sich zur Tür. »Ich bin sehr in Eile.«


  »Bleiben Sie doch wenigstens auf einen Drink.«


  Easly bedankte sich und entwich durch die Tür. Als er die Halle hinunterging, konnte er den Blick des einsamen alten Mannes in seinem Rücken spüren. Er fühlte sich schuldig. Alles, was Dr. Howell als Gegenleistung für seine Informationen wollte, war ein bißchen Gesellschaft. Aber das bedeutete Zeit, und die stand Easly im Augenblick nicht im Übermaß zur Verfügung.


  Sein Gefühl und seine trainierten Sinne sagten Larry, das es nun an der Zeit war, Jebinos möglichst schnell zu verlassen, aber er schüttelte solche Gedanken ab. Seine Neugier war geweckt, und er konnte die Sache jetzt nicht einfach aufgeben. Sein Gefühl verriet ihm, daß alle Teile zu dem Ganzen hier waren und er sie nur zu einem logischen Bild zusammenzustellen brauchte. Also nahm er sich jedes Teil noch einmal vor.


  DeBloise hatte Angst vor Proska; Proska hatte irgendeine Psi-Begabung. Dies waren jedenfalls Tatsachen.


  Er spann den Gedanken weiter: Ein kleiner Junge in einer Psi-Schule war bei einem Streit mit Proska gestorben, und Proska hatte sich geweigert, weiter die Schule zu besuchen, weil er sich schuldig fühlte. Er hatte doch keinen Grund dafür. Es sei denn, er wußte, daß er den anderen Jungen getötet hatte!


  Konnte Proska mit seinen Gedanken töten? Jagte er deBloise deshalb eine solche Furcht ein? Hatte er deshalb – und weil er vielleicht darüber hinaus noch etwas wußte – von deBloise ein Haus und vermutlich seit siebzehn Jahren schon eine jährliche Zahlung erpressen können?


  Siebzehn Jahre … das Gleichheitsgesetz der Vanek war vor ungefähr siebzehn Jahren verabschiedet worden -


  Die unterbewußte Schlußfolgerung, die sein Verstand im Datenzentrum gezogen hatte, brach plötzlich an die Oberfläche seines Denkens hervor: Junior Finch war vor siebzehn Jahren auf diesem Planeten ermordet worden!


  Die Zahl siebzehn trat bei diesem Fall zu oft in Erscheinung, als daß man sie als bloßen Zufall hätte abtun können: deBloises politische Karriere hatte mit der Verabschiedung des Gleichheitsgesetzes vor siebzehn Jahren eine scharfe Aufwärtswende genommen; Junior Finch war vor siebzehn Jahren ermordet worden, als er den Vanek geholfen hatte; Cando Proska, ein Mann, der möglicherweise die Fähigkeit besaß, mit seinem Geist töten zu können, hatte vor siebzehn Jahren aufgehört zu arbeiten und angefangen, deBloise zu erpressen.


  Es paßte alles!


  Nein, doch nicht! Die Vanek hatten Junior getötet … sie gaben es offen zu. Und Vanek logen niemals. Oder doch? Es stand auch fest, daß sich durch Juniors Tod lediglich die Anzahl der Stimmen erhöht hatten, mit der das Gesetz verabschiedet worden war. DeBloise hatte also keinen Nutzen aus Juniors Tod ziehen können. Oder doch?


  Als er das Dach erreicht hatte, wußte er, wohin er jetzt gehen würde. Nicht zum Raumhafen … er würde zuerst noch zwei Abstecher machen. Den ersten in sein Hotelzimmer, den zweiten nach Danzer.


  


  Es war bereits dunkel, als er Danzer erreichte. Im Kreis saß diesmal ein anderer Vanek mit überkreuzten Beinen. Ein kleines Feuer knisterte vor ihm und warf einen schwachen Schein auf seine Gesichtszüge. Dieser Vanek war jünger – in mittleren Jahren, wie Easly vermutete –, und auf seiner Stirn konnte man eine dunkelblau pigmentierte Stelle erkennen. Dieser Vanek würde zweifellos sowenig gesprächig wie der erste sein, aber Easly hatte aus seinem Hotelzimmer ein kleines Röhrchen mit einem Gas mitgenommen, das ihm vielleicht dazu verhelfen konnte, den Vanek von der Notwendigkeit eines Gesprächs mit ihm zu überzeugen.


  »Räder in Rädern, Bendreth«, begrüßte ihn der Bettler.


  »Räder in Rädern auch dir«, murmelte Easly, als er sich vor ihn hinhockte.


  »Bist du wiedergekommen, um über unseren Freund Junior Finch nachzusinnen?«


  Easly fuhr auf. »Woher weißt du, daß ich schon einmal hier war?«


  »Wir wissen viele Dinge.«


  »Das glaube ich dir gern. Im Augenblick würde ich aber gern über jemand anders mit dir sprechen. Er heißt Cando Proska. Kennst du ihn?«


  Die Miene des Bettlers blieb unbewegt. »Wir kennen Mr. Proska, aber wir fürchten seine Macht nicht.«


  Die Direktheit der Antwort überraschte ihn. »Welche Macht?«


  »Das Große Rad verleiht viele Gaben. Mr. Proska besitzt eine sehr ungewöhnliche.«


  »Ja, ja, aber welche?«


  Der Bettler zuckte mit den Schultern. »Räder in Rädern, Bendreth.«


  Soweit wären wir also wieder einmal, dachte Easly und griff nach einer Zigarre. Diesmal spürte er jedoch einen feinen Unterschied im Verhalten des Bettlers. Der Vanek von gestern war von einer Atmosphäre der Gelassenheit umgeben gewesen; er hatte dessen angeborene Gleichgültigkeit wahrnehmen können. Der Bettler von heute war irgendwie anders. Nach außen hin machte er einen gelassenen, unbewegten und nachdenklichen Eindruck. Aber Easly fühlte, daß dies nur der äußere Anstrich war, unter dem sich ein entschlossenes und zielstrebiges Wesen verbarg. Hier drängten Kraft und Entschlossenheit. Dieser Vanek war ganz anders, als Vanek eigentlich sein sollten.


  Er nahm sich Zeit beim Anzünden seiner Zigarre. Schließlich waren beide in eine Wolke aus streng riechendem Tabakrauch eingehüllt, genau der Effekt, den Easly erwünscht hatte, denn inzwischen hatte er die Glasphiole, die er zusammen mit der Zigarre aus der Tasche gezogen hatte, unbemerkt auf den Vanek gerichtet. Ein Schnippen mit dem Zeigefinger, und der Hahn öffnete sich. Farbloses Gas strömte heraus.


  Easly hielt den Atem an und wartete, bis sich das Röhrchen geleert hatte. Es enthielt ein starkes kortikales Hemmittel, das auf Menschen eine zungenlösende Wirkung hatte. Das Gas, Kelamin, war allerdings nicht völlig geruchlos, deshalb auch die improvisierte Rauchwolke. Er hatte ein beträchtliches Wagnis auf sich genommen, als er Kelamin mit nach Jebinos gebracht hatte. Auf den meisten Planeten – Jebinos eingeschlossen – war es nämlich verboten, und schon allein sein Besitz konnte zu einer Gefängnisstrafe führen. Es gab keine physischen oder psychischen Nachwirkungen, aber seine Anwendung fiel unter »chemischen Angriff«.


  Er hatte immer eine Phiole in seinem Gepäck versteckt, die er nur in außergewöhnlichen Situationen benutzte. Dies hier war eine solche Situation.


  Er konnte nur hoffen, daß das halbblütige Nervensystem der Vanek dem der Menschen noch soweit ähnelte, daß es auf das Gas reagierte.


  Als das Röhrchen leer war, ließ er es zurück in seine Tasche gleiten und atmete tief ein.


  »Welche Macht hat Proska?« fragte er wieder.


  »Räder in Rädern, Bendreth«, vernahm er die übliche Antwort.


  Easly fluchte leise und wollte schon aufstehen, als er bemerkte, daß der Bettler zu schwanken begann.


  »Mir ist schwindlig, Bendreth. Ich glaube, es ist der Rauch, den du machst.«


  »Entschuldige bitte«, sagte Easly und lächelte schwach. Ein leichtes Schwindelgefühl war die einzige Nebenwirkung der Droge. Er trat die Zigarre auf dem Boden aus.


  »Vielleicht hast du meine Frage nicht richtig verstanden«, meinte er vorsichtig. »Ich wüßte gern, welche Macht Mr. Proska besitzt.«


  »Es ist eine Macht des Geistes«, antwortete der Vanek und legte einen Finger auf seine Stirn.


  Na also!


  Eine volle Stunde später kehrte Easly zu seinem Gleiter zurück und stieg in die Luft auf. Selbst mit Hilfe des Gases war es schwierig gewesen, dem Vanek konkrete Informationen zu entlocken; ihr Verstand funktionierte auf eine so vorsichtige Weise, daß er schon fast selbst wie ein Vanek hatte denken müssen, bevor er die Antworten bekam, die er hören wollte.


  Aber nun hatte er diese Antworten, und sein neuerworbenes Wissen veranlaßte ihn, direkten Kurs auf den Raumhafen zu nehmen. Sein Gepäck befand sich noch im Hotel, und von ihm aus konnte es ruhig dort bleiben. Es gab nur eins, was er jetzt wollte, und das war, diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen.


  Sein Gesicht zeigte einen düsteren Ausdruck, als er den Gleiter auf dem Mietplatz absetzte und zum Raumhafen ging, um sich einen Platz im nächsten Schiff von hier weg zu sichern. Das Geheimnis um Junior Finchs Tod und Proskas teuflische Psi-Begabung war nun gelöst. Er schauderte bei dem Gedanken, Proska jetzt über den Weg zu laufen. Der kleine Mann war kein einfacher Psi-Killer, wie Easly ursprünglich vermutet hatte. Nein, was Cando jemandem zufügen konnte, war weitaus schlimmer.


  Larry Easly hatte Angst. Er war schon oft mit der Gefahr konfrontiert gewesen – bei Nachforschungen im vergangenen Jahr hatte ihm sogar einmal ein Leibwächter die Mündung seines Blasters über das rechte Auge gehalten und gedroht, abzudrücken –, aber das alles hatte niemals eine solche Wirkung auf ihn gehabt wie sein jetziges Wissen über diesen Cando Proska. Es war anders. Überall lauerte die Gefahr, sie konnte jeden Augenblick und ohne Vorwarnung zuschlagen. Und es gab keine Möglichkeit der Gegenwehr.


  Er wußte nicht, wie weit Proskas Geistesmacht reichte. Mußte er in die Nähe seines Opfers kommen, um seine Macht entfalten zu können, oder brauchte er nur irgendwo still dazusitzen und beliebig zuzuschlagen? Jede dunkle Ecke stellte jetzt eine Gefahr dar. Seine Handflächen waren feucht, sein Magen fühlte sich an, als greife etwas Kaltes und Scharfes nach ihm, und die Haare in seinem Nacken standen zu Berge.


  Er war fast trunken vor Erleichterung, als er auf der Anzeige am Reservierungsschalter lesen konnte, daß er einen Platz im nächsten Schiff hatte, das in einer Viertelstunde Standardzeit abfliegen sollte.


  Auf dem Weg zur Anlegestelle seines Schiffes kam er an den Kabinen für Zwischenraumgespräche vorbei und beschloß, eine Mitteilung an Jo zu schicken … nur für den Fall, daß ihm etwas zustieß.


  Er betrat eine der großen, transparenten Zellen, schloß die Tür hinter sich und setzte sich an das Kommunikationspult. Der Ortscomputer informierte ihn, daß es in den IBA-Büros auf Ragna jetzt Mittag war. Nicht, daß es von Bedeutung gewesen wäre: Der Zwischenraumlaser war das schnellste bisher entwickelte Kommunikationsmittel, aber Gespräche waren immer nur einseitig möglich. Zwischen Sendung und Empfang konnten Zeitverzögerungen von Minuten bis zu Stunden vorkommen. Aber Easly hatte sowieso nicht vor, auf eine Antwort zu warten. Die Mitteilung würde in IBA automatisch aufgezeichnet werden, und Jo konnte sie abspielen, wenn sie Zeit hatte.


  Easly bemerkte den Videorezeptor vor sich und stellte fest, daß er sich in einer Sonderkabine befand, die gleichzeitig Bild wie auch Ton übermittelte. Er zuckte mit den Schultern und tippte die IBA-Ortskoordinaten ein. Er wollte eine einfache Mitteilung übermitteln und dann so schnell wie möglich zu seinem Schiff gehen. Die zusätzlichen Kosten, die er für eine solche Kabine bezahlen mußte, waren seine geringste Sorge. Ein rotes Licht leuchtete auf, und er steckte seinen Kreditausweis in einen Schlitz. Nachdem der Ausweis wieder zum Vorschein gekommen war, wurde das Licht grün. Eine zweiminütige Übertragung hatte begonnen.


  


  Jo war überrascht zu hören, daß Larry ihr eine Nachricht über Zwischenraumtransmission sandte. Es mußten ihn schon außergewöhnliche Umstände dazu veranlassen, ihr auf diese Weise eine Nachricht zu übermitteln. Deshalb ließ sie die Mitteilung sofort auf ihrem Bildschirm im Büro abspielen. Sie begann, zu lächeln, als sein Gesicht erschien, erinnerte sich aber dann, daß er sie ja weder hören noch sehen konnte. Seine Stimme klang ernst:


  »Dies ist eine persönliche und vertrauliche Nachricht für Josephine Finch – und nur für sie. Bitte zeichnen Sie das Folgende auf.« Er wartete einen Augenblick, dann wurde seine Stimme weicher.


  »Ich muß jetzt schneller und etwas geheimnisvoller als sonst sprechen, Jo, da ich nicht weiß, wer dies sonst noch zu sehen bekommt, bevor es zu dir gelangt. Zuerst einmal, was das Ende deines nahen Verwandten betrifft, es ist völlig anders, als es zunächst schien. Der Mann, über den ich hier in deinem Auftrag Nachforschungen anstellen sollte, ist wahrscheinlich in die Sache verwickelt. Und noch jemand scheint damit zu tun zu haben: ein psi-begabter Mann, der … der …«


  Jo sah, wie Larrys Gesicht erschlaffte, als seine Stimme zu schwanken begann. Er wankte vor dem Bildschirm hin und her und kämpfte um sein Gleichgewicht. Hilflos mußte Jo zusehen, wie sich seine Augen nach oben verdrehten und er zu Jos Entsetzen zusammenbrach und aus dem Blickfeld verschwand.


  Die Übertragung war jedoch nicht unterbrochen, und Jo beobachtete aufgeregt die Vorübergehenden, in der Hoffnung, daß einer von ihnen einen Blick in die Kabine werfen und sehen würde, daß mit Larry etwas nicht stimmte. Ein Mann blieb auch tatsächlich stehen und starrte durch das Glas. Er war klein und blaß und hatte eine beginnende Glatze. Seine harten kleinen Augen schienen auf der Stelle zu ruhen, wo Larry zusammengebrochen war, aber er zeigte weder Überraschung, noch machte er eine Bewegung, ihm zu helfen.


  Er lächelte nur und ging davon.


  


  


  XIII


  Tella


  


  Andy Tella hatte prinzipiell etwas dagegen, blindlings Anweisungen zu befolgen. Er bestand nicht nur darauf, das unmittelbare Ziel zu kennen, sondern auch das Endziel. Diese Einstellung hatte letztendlich zu seinem Versagen als Soldat der Verteidigungsstreitkräfte geführt: er hatte einfach nicht den blinden Gehorsam aufbringen können, der von einem Kämpfer in einer Militäreinheit gefordert wurde.


  Für die augenblickliche Anweisung hatte er seine Prinzipien allerdings etwas zurückgestellt. Das unmittelbare Ziel war klar: den Exportkontrakt für die Leason-Kristalle zu sichern; und zwar sollte er sich dabei an die Konventionen der Föderation über Beziehungen mit fremden Rassen halten. Aber den Kontrakt sollte er auf jeden Fall sichern. Das Endziel blieb vage, und das beunruhigte ihn.


  Seine erste Reaktion war gewesen, den Auftrag abzulehnen. Er hatte keine Erfahrungen im Umgang mit außerirdischen Wesen, er wußte nichts über Leason-Kristalle außer der Tatsache, daß sie zur Auskleidung von Antriebsröhren verwendet wurden und äußerst wertvoll waren; er verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, seine Kenntnisse auf dem einen oder anderen Gebiet zu erweitern. Aber der Auftrag war von Josephine Finch gekommen, und sie hatte ihm mitgeteilt, daß der Auftrag wichtig und ziemlich heikel sei. Irgendwie hing es mit der deBloise-Sache zusammen, aber wie, das hatte sie ihm nicht sagen wollen.


  Im Vertrauen auf sie hatte er ihn angenommen und befand sich nun als Passagier an Bord des IBA-eigenen interstellaren Kreuzers, der gerade in die Umlaufbahn um einen von Wolken umhüllten braunen und blauen Ball namens Rako eintauchte. Die Tage auf dem Schiff hatte er damit verbracht, sich alles anzueignen, was über den Planeten und die Humanoiden, die auf ihm lebten, bekannt war. Rako war eine Wasser-Sauerstoff-Welt, die um einen F3-Stern an der Grenze zwischen dem tarkanischen Reich und der terranischen Föderation kreiste. Er war vor sechseinhalb Jahren von einem Forschungsteam der Fairleigh-Tubes-Gesellschaft entdeckt worden, nachdem eine spektographische Analyse seines Hauptplaneten die Möglichkeit von natürlichen Leason-Kristall-Vorkommen ergeben hatte. Und man fand sie – riesige Felder dieser wertvollen Steine.


  Man fand auch noch etwas anderes heraus. Der Planet war bewohnt. Man hatte allerdings schon lange, bevor man auf die Rakoaner stieß, Spuren von intelligenten Lebewesen entdeckt. Tote Städte – feuchte, verfallene Ruinen aus Metall und Polymeren, fast gänzlich von Pflanzen überwuchert –, die auf ein hohes technisches Niveau hindeuteten, das ihre Bewohner einmal besessen haben mußten, waren auf dem Planeten verstreut. Aber es gab keine Einheimischen. Ursprünglich vermutete man, daß sie von einer Seuche oder einer biologischen Katastrophe ausgelöscht worden waren. Die Mitglieder des Forschungsteams waren erleichtert, denn intelligente Lebensformen auf Rako hätten ihre Aufgabe erschwert, da man den Planeten unter diesen Umständen nicht für Fairleigh hätte beanspruchen können.


  Sie beschlossen, sich zum Abschluß ihrer Mission eine dieser verlassenen Städte einmal näher anzusehen, die aus der Luft weniger überwuchert zu sein schien als die meisten anderen. Und dann fanden sie die letzten Rakoaner. Abgesehen von ihrer Größe – einige der Erwachsenen waren fast drei Meter groß – unterschieden sich diese humanoiden Säugetiere vom Menschen in der Hauptsache durch ihre dicke, hornige Hautschicht, die sich ständig abschuppte. Sie hatten drei Finger mit einem gegenüberliegenden Daumen, weit auseinanderstehende Augen und eine formlose Nase, die über einen lippenlosen Mund herabhing, dessen Zähne kurz, flach und blockförmig waren – ein sicheres Zeichen für einen Vegetarier.


  Und diese Wesen waren vom Aussterben bedroht.


  Schuld daran war keine Krankheit, sondern eine Geburtenrate, die sich auf ein gesundes Kind pro dreiundzwanzig Erwachsene der vorhergehenden Generation belief. Daraus ergab sich ein steiler Abfall der Bevölkerungszahl – von ehemals vielleicht fünf Milliarden auf nunmehr nur noch ungefähr dreißigtausend, von denen die meisten in dieser einen Stadt lebten.


  Damit ergaben sich für das Fairleigh-Team Komplikationen, denn plötzlich tauchten auch noch die Tarks auf und behaupteten, daß sie den Planeten schon vorher entdeckt hätten und seine Kristallvorkommen nun ausbeuten wollten. Dies war eine offensichtliche Lüge. Die Tarks hatten schon vor langer Zeit das Verfahren zur Herstellung von künstlichen Leason-Kristallen piratiert und hätten sofort damit begonnen, mit oder ohne Erlaubnis seiner Bewohner Rakos natürliche Kristallvorkommen zu plündern, wenn sie als erste dort gewesen wären.


  Dann schritt die Föderation ein. Sie erinnerte das tarkanische Reich an den Expansionsvertrag, den es vor fast zweihundert Standardjahren mit der Föderation unterzeichnet hatte. Einer der Grundsatzartikel dieses Vertrages behandelte das allgemein angenommene Vorgehen bei der Entdeckung von Welten, auf denen intelligente Wesen lebten. Da Rako in diese Kategorie fiel, war die Frage, wer ihn zuerst entdeckt hatte, irrelevant. Das Reich und Fairleigh Tubes mußten nun den Rakoanern ihre konkurrierenden Angebote für einen Handelsvertrag vorlegen mit der strengen Auflage, daß eine Zustimmung seitens der Rakoaner nur erfolgen durfte, wenn diese über alles vorher informiert wurden.


  Die Föderation ließ die Tarks nicht im Zweifel darüber, daß sie nicht zögern würde, die Interessen von Fairleigh und der Rakoaner unter Einsatz von Waffen zu schützen. Fairleigh wiederum wurde angewiesen, sich strikt an die Konventionen zu halten, oder ihr würde der Schutz der Föderation entzogen – und das nicht nur auf Rako, sondern im gesamten besiedelten Weltraum.


  So begannen die Terraner, die Tarks und der Führer der Rakoaner zu verhandeln. Und damit stellte sich ein neues Problem ein. Die Rakoaner wollten mehr als Geld und Technik als Gegenleistung für ihre Kristalle. Sie wollten eine Zukunft für ihre Rasse.


  


  »Ich vermute, daß Sie inzwischen auf dem Weg zu einer Lösung des Problems sind, Doc«, sagte Tella, obwohl er wußte, daß die Antwort negativ ausfallen würde.


  Er saß an einem Tisch Avery Chornock, dem Leiter des Forschungsteams auf Rako, gegenüber und schlürfte heißen Tee, den man ihm angeboten hatte. Er war Chornock auf den ersten Blick unsympathisch gewesen, das hatte Tella sofort gespürt. Aber er zog vor, es zu übersehen und statt dessen glaubhaft seine Rolle aus draufgängerischer, junger, prämienhungriger Friedensstifter der Gesellschaft zu spielen. Denn als solchen hatte Chornock ihn abgestempelt, nachdem er das Ermächtigungsschreiben der Fairleigh Gesellschaft gelesen hatte.


  »Wir sind weit von einer Lösung entfernt, Mr. Betriebsspitzel«, polterte der große, alternde Wissenschaftler. »Und unter den gegenwärtigen Umständen ist es auch höchst unwahrscheinlich, daß wir jemals zu einer Lösung kommen werden.«


  »Sie haben doch alles, was Sie brauchen. Ein Forschungsteam Ihrer eigenen Wahl steht hier für Sie bereit; Sie besitzen einen Zwischenraumanschluß an den Computer der Universität von Derby, der mit sämtlichen zur Verfügung stehenden Informationen über die Fortpflanzung menschlicher und nichtmenschlicher Lebewesen gefüttert ist, und Ihrem Budget für eventuell benötigte technische Ausrüstungen sind nach oben hin keine Grenzen gesetzt.«


  »Das ist nicht genug!«


  Tella dachte nach. Wenn Dr. Avery Chornock, die Nummer eins auf dem Gebiet fremdrassiger Embryologie und Fortpflanzung, schon nicht an eine Lösung glaubte, wie sollte dann er helfen können?


  »Was müßten Sie also tun?«


  »Ich müßte zurück in mein Laboratorium an der Universität von Derby und dort Untersuchungen an lebenden Rakoanern vornehmen. Tote Objekte haben wir jetzt zur Genüge untersucht, und ich bin alle Möglichkeiten praktischer Studien an lebenden Objekten bis zur Erschöpfung durchgegangen. Ich müßte jetzt ein paar Männer und Frauen dieser Rasse zu Abschlußuntersuchungen mit zurück in mein Laboratorium nehmen, und erst dann wäre es mir vielleicht möglich – und zwar auch nur vielleicht –, eine eventuelle Lösung zu präsentieren.«


  »Ich nehme an, daß sich keiner der Rakoaner bereit erklärt hat, mit Ihnen zu gehen.«


  Chornock nickte. »Da haben Sie recht.«


  »Vielleicht haben sie Angst vor Ihnen?«


  »Nein. Es gibt kaum etwas, wovor diese Leute Angst haben. Es hat irgend etwas mit ihrer Religion zu tun.« Er verzog das Gesicht. »Sie werden in ein paar Generationen ausgestorben sein, und das nur wegen irgend so einem idiotischen Aberglauben.«


  Einer der Labormitglieder steckte den Kopf durch die Tür. Er sah beunruhigt aus.


  »Vim ist hier.«


  Chornock drehte sich abrupt zu ihm herum. »Soll das ein Witz sein oder was?«


  »Natürlich nicht!« erwiderte der Mann beleidigt.


  »Dann stehen Sie doch nicht so herum. Schicken Sie ihn sofort herein.«


  Der Kopf verschwand, und Sekunden später trat ein Tark ein. Tella hatte schon vorher Holos von ihnen gesehen und hatte sie auch in Filmen betrachten können, aber jetzt stand zum erstenmal ein Tark leibhaftig vor ihm. Es war schon etwas ganz anderes: das hundeähnliche Gesicht mit der kurzen Schnauze und den scharfen gelben Schneidezähnen war ihm ebenso vertraut wie die stummelartigen Finger, die breite und schwere Brust und das kurze, dunkle, borstige Fell; aber kein Film und kein Holo hatte einen Eindruck von der wilden, nackten Kraft vermitteln können, die unter dem Äußeren dieses Wesens zu pulsieren schien … ebensowenig wie den scharfen Geruch, der es wie eine Wolke umgab. Es war an die zwei Meter groß und wog gut und gerne seine hundert Kilo.


  Ein zweiter Tark kam herein und blieb dicht hinter dem ersten stehen.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Dr. Vim«, sagte Chornock, während er aufstand.


  Der Tark im Hintergrund gab einige knurrende Laute von sich, und der erste Tark antwortete ihm auf ähnliche Weise. Dann sprach der zweite Tark Chornock in seltsam gutturalem, aber grammatisch perfektem Instel an.


  »Ich habe leider keine Zeit. Man hat mich abberufen.«


  »O nein! Das ist ja entsetzlich! Aus welchem Grund?«


  Wieder der knurrende Wortwechsel zwischen den beiden Fremden. Tella wußte jetzt, daß es sich bei dem ersten Tark um Vim handelte, der offensichtlich die terranische interstellare Sprache nicht beherrschte. Der Dolmetscher drehte sich wieder Chornock zu.


  »Es ist anscheinend zu kostspielig. Meine Vorgesetzten haben die Tatsache, daß wir in unseren Forschungen nicht weiterkommen, als Zeichen dafür gewertet, daß diese Rasse zum Aussterben verurteilt ist. Sie haben beschlossen, abzuwarten, bis die letzten Angehörigen aussterben. Dann wird es nicht mehr nötig sein, Verhandlungen mit diesen Einheimischen zu führen, um an ihre Kristalle heranzukommen.«


  »Sind Sie auch dieser Meinung?«


  »Ich sehe unter diesen Umständen nicht viel Aussichten auf eine Lösung«, meinte der Übersetzer, nachdem er sich wieder mit Dr. Vim besprochen hatte. Er hielt ein, während Vim weitersprach, und fuhr dann fort: »Aber bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch sagen, daß es eine Ehre für mich war, an demselben Problem wie Sie zu arbeiten. Ich hätte sehr gern mit Ihnen zusammengearbeitet, aber wie Sie ja wissen, war es mir untersagt. Ich hoffe, daß es mir möglich sein wird, weitere Übersetzungen Ihrer ausgezeichneten Abhandlungen zu lesen. Auf Wiedersehen.«


  Mit diesen Worten drehten sich die beiden Fremdlinge um und verließen den Raum.


  Ein paar lange Minuten sagte Chornock nichts. »Ein anständiger Kerl, dieser Vim. Ich weiß, daß er zutiefst enttäuscht ist.«


  »Er hat es aber nicht gezeigt«, bemerkte Tella.


  »Tarks können es sich nicht leisten, öffentlich zu zeigen, wenn sie mit den Entscheidungen ihrer Vorgesetzten nicht einverstanden sind. Soweit mir bekannt ist, kann ein solches Verhalten sehr leicht ihre Lebenserwartung verkürzen – wenn Sie wissen, worauf ich anspiele. Die Rakoaner bedeuten eine ziemlich große Herausforderung. Natürlich könnten wir Klone von ihnen nehmen, aber ihr Führer ist der Ansicht, daß diese Lösung untragbar sei. Er verlangt eine echte, natürliche, biologische Fortpflanzung in einem Maße, daß die Zukunft ihrer Rasse gesichert ist. Ich kann es ihm nicht verdenken, aber ich fürchte, daß ich ihm auch nicht helfen kann.«


  »Sind sie steril?« fragte Tella. Chornock hatte etwas von seiner Feindseligkeit ihm gegenüber abgelegt, während er über die Rakoaner sprach; er war jetzt fast liebenswürdig.


  »Es wäre einfacher für uns, wenn sie steril wären. Nein, es gibt genügend aktiver Keimzellen bei beiden Geschlechtern – nur wollen sie sich einfach nicht so vereinigen, wie sie sollten. Aber ich bin sicher, daß er auch enttäuscht ist, weil er das Bassa aufgeben muß.«


  »Und was ist das?«


  »Ein äußerst faszinierender Getreidepilz mit einer seltsamen antibiotischen Wirkung: wenn ein Extrakt des Pilzes in ausreichender Menge eingenommen wird, geht es unwiderruflich innerhalb eines Standardtages in den Stoffwechsel sämtlicher Bakterien im Körper über.«


  »Und?«


  »Und wenn dieses Extrakt dann entzogen wird, stirbt die Bakterie. Dem Patienten müssen dann sofort seine eigenen enterischen Organismen wieder zugeführt werden; wie es scheint, haben die Rakoaner diese Methode perfektioniert. Angeblich gibt es auch keine Spur von Resistenz gegen diesen Pilz.«


  »Und wie ist es mit den Stoffwechselbahnen des Wirts? Werden sie denn nicht verändert?«


  »Offensichtlich nicht – vielleicht weil die Nukleoproteine eines größeren Tieres völlig anders sind als die einer Bakterie, und aufgrund der unterschiedlichen Stoffwechselgeschwindigkeit das Pilzextrakt einfach nicht genügend Zeit hat, in den Stoffwechsel einzudringen. Aber ich nehme an, wenn jemand ständig eine gewisse Menge des Pilzes in sich aufnimmt …« Er führte den Gedanken nicht weiter aus.


  Tella nützte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. Er erhob sich. »Tja, es ist Zeit, daß ich an meine Arbeit gehe.«


  »Und was für eine Arbeit wird das sein, Mr. Betriebsspitzel?« fragte Chornock, dessen Abneigung gegen Tella nun wieder zum Vorschein kam.


  »Zum einen diese Fremden davon zu überzeugen, daß es unbedingt nötig ist, ein paar von ihnen mit Ihnen zurück nach Derby zu schicken. Wer kann mich zu ihnen bringen?«


  »Ich werde Sergeant Prather damit beauftragen, sie hinzufahren – nur um sicherzugehen, daß Sie nichts Dummes anzustellen versuchen. Wahrscheinlich werden Sie ihn im Hof hinter diesem Gebäude finden können.«


  


  Prather war bei der Überprüfung einer Luft/Boden-Kampfeinheit, die in einer geschützten Ecke des Hofs stand. Sie besaß eine Höhe von vier Metern und bot Platz für einen Kämpfer, der in ihr einen Wald oder eine Stadt dem Erdboden gleichmachen oder sich einen Monat auf dem Grund eines Sees verstecken konnte. Prather war von der Föderation nach Rako geschickt worden. Ein Schlachtschiff mit Soldaten wartete in der Umlaufbahn auf eventuelle Einsatzbefehle. Nur für den Fall.


  Der Sergeant war mit seiner Arbeit beschäftigt und überhörte Tellas Bitte, ihn durch die Stadt zu fahren. Aber Tella wußte genau, wie er den Soldaten behandeln mußte.


  »Es sieht nicht so aus, als hätten sie die Einheit viel verändert, seit ich bei den Streitkräften war.«


  Prathers glattrasierter Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Sie sind bei den Streitkräften gewesen? Wann?« Tella war plötzlich jemand in Prathers Augen.


  »Vor acht Standardjahren. Infanterie, genau wie Sie. Es war immer verdammt Klasse in diesen Dingern.«


  »Wieso sind Sie jetzt nicht mehr dabei?«


  Tella zuckte die Achseln. »Ich kam mit den hohen Tieren nicht aus. Sie wissen doch, wie das so ist.«


  »Ja, ja«, stimmte Prather nickend zu. »Einigen gehen sie eben mehr auf die Nerven als anderen. Aber Sie sagten, Sie hätten früher eine solche Einheit bedient?«


  »Eine ähnliche; das hier muß ein neueres Modell sein.« Tella machte ein paar Schritte rückwärts und sah sich die Kampfausrüstung an. Sie war kompakter als die, in der er ausgebildet worden war und sah leichter aus. Mit Ausnahme des markanten Stern-im-Kreis-Zeichens der Föderation schimmerte die Oberfläche der Kampfeinheit angefangen von den Antischwerkraft-Platten in den Füßen bis zum Sichthelm auf den Schultern in mattem Schwarz; allerdings nur, weil sie nicht aktiviert war. Im Einsatz konnte sie zur Soforttarnung jede Farbschattierung annehmen.


  »Es ist das neueste. Die Wartung ist einfach, worüber ich im Augenblick sehr froh bin. Wer weiß, was die Tarks nicht alles versuchen könnten, wo sie jetzt mit ihren Forschungsarbeiten aufgehört haben.«


  »Sie glauben doch nicht tatsächlich, daß sie etwas gegen Chornock und seine Leute unternehmen würden?«


  »Sie würden es nicht wagen! Sie wissen, daß da oben eine Mannschaft unter Waffen steht und nur auf ihren Einsatzbefehl wartet«, sagte er und zeigte mit dem Daumen zum Himmel. »Und sie wissen, daß ich hier unten mit dieser Kampfeinheit bin. Wir haben schon dafür gesorgt, daß sie es wissen – obwohl wir die Kampfeinheit vor den Einheimischen sorgfältig versteckt halten; sie würden es vielleicht nicht verstehen, daß dieses Monstrum nur zu ihrem Schutz hier ist. Ich bin wegen etwas anderem besorgt. Ich fürchte, die Tarks könnten sich irgendeine Gemeinheit ausdenken, um die Rakoaner auszulöschen, so daß sie nicht warten müssen, bis sie von selbst aussterben.«


  Tella war gleichzeitig entsetzt und erstaunt über die einfache, direkte Logik einer solchen Lösung. Wenn die Tarks nur halb so rücksichtslos waren wie ihr Ruf, so hatten sie zweifellos schon lange über Mittel und Wege nachgedacht, das Problem auf diese Weise aus der Welt zu schaffen.


  »Es tut mir leid, Sergeant«, entschuldigte sich Tella und wandte sich ab, »aber ich muß jetzt zu dem Stadtviertel der Rakoaner. Und wenn Sie mich nicht dort hinbringen wollen, so muß ich selbst sehen, wie ich hinkomme.«


  »Nun warten Sie doch mal … Andy, so heißen Sie doch?« Tella nickte. »Ich heiße übrigens Bentham mit Vornamen – Ben –, und ich glaube schon, daß ich ein paar Minuten erübrigen und einem ehemaligen Soldaten die Stadt zeigen kann. Geben Sie mir nur etwas Zeit, das Fett hier von meinen Händen herunterzubekommen, und dann fahren wir los.«


  


  Tella konnte sich zum erstenmal die Stadt richtig ansehen. Die Rakoaner hatten offensichtlich eine Vorliebe für Türmchen; jedes Gebäude, das er sah, lief nach oben hin spitz zu. Auch die Straßen waren anders als gewohnt: sie waren so verzweigt und die Häuser so miteinander verbunden, als hätten ihre Besitzer sie dort hingesetzt, wo immer es ihnen gefiel, und die Straßen wären erst später als eine Art nachträglicher Einfall zwischen ihnen gebaut worden. Der kleine, offene Gleiter bog nur ein paarmal ab, und schon war Tella hoffnungslos verloren.


  »Wissen Sie, wohin Sie fahren, Ben?«


  »Sicher. Ich mache diese Tour jeden Tag, um ein Auge auf die Einheimischen zu haben und sicherzugehen, daß die Tarks nichts im Schilde führen. Sie werden schon wissen, wann wir unser Ziel erreicht haben. Warten Sie nur ab, bis wir dort sind.«


  Tella verstand diese letzte Bemerkung nicht, bis sie dann um die Ecke des nächsten Gebäudes bogen. Dort stand, auf einem freien Platz, ein Gebäude ohne Turm. Es war ein niedriger Dom, der im Vergleich zu all den reizvollen Häusern der Stadt eher plump und unfertig wirkte. Um ihn herum standen Schulter an Schulter männliche und weibliche Rakoaner in einem Kreis.


  »Was ist denn da los?«


  »Das ist der Tempel von Vashtu, einem alten Gott des Planeten. Zu jeder Tages- und Nachtzeit stehen fünfhundertzwölf Einheimische als Wache um ihn herum. Warum gerade diese Zahl?« fragte er auf Tellas erstaunten Ausdruck hin. »Wenn Sie sich erinnern, daß die Rakoaner vier Finger an jeder Hand haben, ist es nicht verwunderlich, daß ihr Zahlensystem die Zahl acht als Basis hat.«


  Prather steuerte den Gleiter auf einen unbeholfenen alten Rakoaner zu, der mit einem langen, hölzernen Stab in der Hand auf den Tempel zuschlenderte.


  »Das ist Mintab, der Anführer der wenigen Rakoaner, die noch übriggeblieben sind. Wenn Sie mit jemandem sprechen wollen, dann am besten mit ihm. Er ist das Sprachrohr und der Wortführer; sein Volk trifft alle Entscheidungen gemeinsam. Und versuchen Sie erst gar nicht, ihm etwas vorzumachen; er ist nämlich ein gerissener alter Fuchs.«


  Mintab hatte den Gleiter ausgemacht und stand abwartend da, während Prather herunterging. Als die beiden Terraner ausstiegen, ging er auf sie zu. Es war ein seltsames Trio, das da neben dem Gleiter stand: der große, schuppige Rakoaner mit der herunterhängenden Nase, der kleine, dunkelhaarige, untersetzte Tella und der glatzköpfige Prather.


  Der Kämpfer stellte Tella als den-Mann-der-die-Steine-kaufen-will vor. Obwohl er Mintab in der Sprache der Rakoaner anredete, konnte Tella dank des enzephalo-verstärkten Schnellkursus in dieser Sprache verstehen, um was es ging. Rakoanisch zu sprechen war allerdings eine andere Sache – es gab eine Reihe von Nasallauten, die man ohne Übung unmöglich wiedergeben konnte –, aber er konnte sich immerhin verständlich machen, wenn er sich auf ein Minimum an Worten beschränkte und sie sorgfältig auswählte.


  »Die Pelzigen haben uns verlassen«, sagte Mintab und sah dabei Tella an. »Wann werden deine Leute deinen Doktor zurückrufen?«


  »Bald«, erwiderte Tella zögernd in Rakoanisch. »Hier gibt es keine Lösung für euer Problem. Wir müssen ein paar von euch mitnehmen, um eine Antwort zu finden.«


  »Ich habe versucht, mein Volk zu überreden, aber sie wollen nicht hören.« Er warf einen Blick zu dem Tempel hinüber, um den die Rakoaner im Kreise standen. »Verurteile uns nicht. Unsere Lebensweise war nicht immer so primitiv. Das beweisen dir unsere toten Städte. Früher einmal flogen wir durch die Luft und redeten über die Meere hinweg. Aber heute gibt es nicht mehr genug von uns, um das technische Niveau aufrechterhalten zu können. Mit dem Rückgang unserer Zahl gingen auch unsere Produktionsmittel zurück, und danach gingen uns die Präzisionsteile aus. Und das, was du heute siehst, ist schließlich von uns übriggeblieben.«


  »Aber warum ist dein Volk nicht bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?« fragte Tella.


  Mintab wandte sich dem Dom zu. »Komm mit. Du wirst es gleich sehen.«


  Der Kreis der Rakoaner teilte sich, als Mintab seine beiden Begleiter in das unförmige Gebäude führte.


  »Du betrittst jetzt den Tempel Vashtus, Spender des Lichts und der Gott unserer, seiner auserwählten Rasse«, sagte er. »Vor dir siehst du seinen Schrein.«


  In der Mitte des düsteren Tempels stand eine riesige Statue; sie war sieben oder acht Meter hoch, aus einem jadeähnlichen Stein gehauen und stellte ein Wesen dar, das über der zusammengesackten Gestalt eines anderen stand.


  »Es sieht … alt aus«, bemerkte Tella lahm. Die Beleuchtung, die Stellung der Figuren und die Größe des Ganzen vermittelten eine unheimliche Atmosphäre.


  »Es ist uralt. Wir wissen nicht, wann es gemeißelt worden ist, aber solange unsere Geschichte bekannt ist, war es immer der Mittelpunkt unserer Religion … heute mehr als je zuvor. Es stellt Vashtus Triumph über den gefallenen M’lorna dar, den Gott des Bösen und der Dunkelheit.«


  Tella ging näher an die Statue heran. Vashtu glich einem Rakoaner, hatte aber eine strahlende Sonne anstelle des Gesichts; in der Hand hielt er einen Stab, an dessen Ende eine riesige purpurfarbene Gemme befestigt war. Die Figur zu seinen Füßen dagegen war nicht genau zu erkennen.


  »Ich kann M’lorna nicht richtig sehen.«


  Mintab führte ihn zum Eingang zurück, wo das Licht etwas besser war. In die Wand war eine Figur gemeißelt, die ein zweifüßiges Wesen mit scherenähnlichen Händen und einem einzigen, riesigen Auge dort, wo der Kopf hätte sein sollen, darstellte. Sein Körper war mit abwechselnd grünen und gelben Streifen bedeckt.


  »Das ist M’lorna.«


  »Aber … ich verstehe noch immer nicht, warum dein Volk uns nicht helfen will.«


  »Genau an diesem Ort«, begann Mintab, »hat Vashtu M’lorna besiegt, damals, als unsere Welt noch neu war. Aber M’lorna war stolz und schwor, daß er wiederkommen und den Tempel von Vashtu zerstören würde. Der große Vashtu gab meinem Volk den Auftrag, den Tempel zu verteidigen, wenn M’lorna zurückkehrt.


  Vor vielen Generationen, als unsere Städte von Millionen Menschen wimmelten, vergaßen wir Vashtu und wandten unsere Gedanken und Herzen anderen Dingen zu. Wir ließen den Tempel unbewacht. Deshalb ließ Vashtu unsere Zahl abnehmen. Bald werden wir so wenige sein, daß wir den Tempel nicht mehr ausreichend bewachen können. Und dann wird M’lorna kommen und den Tempel zerstören. Wenn das geschieht, haben wir Vashtu enttäuscht, und er wird unsere Seelen in weite Fernen schleudern.«


  »Aber …« Tella suchte verzweifelt nach Worten, um seine Gedanken auszudrücken. Mintab schien zu wissen, was er sagen wollte.


  »Niemand wird den Planeten verlassen. Eine Rasse, die einst von der Vernunft geleitet wurde, ist jetzt Sklave des Aberglaubens. Sie fürchten, daß der Tag des Dunklen nahe ist, und glauben, daß sie hier sein müssen. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, das Vashtu es verstehen wird, wenn sie Rako zum Wohle ihrer Rasse verlassen, damit der Tempel auch weiterhin bewacht werden kann. Aber sie beharren auf ihrer Meinung, daß Vashtu es als Zeichen eines erneuten Versäumnisses unserer heiligen Pflicht auffassen wird.« Er schwieg und fuhr dann fort: »Ich würde selbst mit euch kommen, aber ich bin so alt, daß ich euch kaum helfen könnte.«


  Tella konnte die Ausdrücke, Gesten oder Stimmschwankungen eines Rakoaners nicht verstehen, aber während sie in das abnehmende Sonnenlicht hinausgingen, spürte er doch Mintabs Hoffnungslosigkeit.


  Er und Prather waren bereits wieder auf halbem Wege zurück zum terranischen Lager am Rande der Stadt, als ihm plötzlich eine Idee kam. Es war selbst für seine Begriffe riskant und würde ihm entweder den erhofften Vertrag oder ihn in ein Gefängnis der Föderation bringen. Er beschloß, zuerst Jo zu informieren.


  Als sie gelandet waren, ging er direkt zum Nachrichtenzentrum und übermittelte eine sorgfältig formulierte Botschaft an Jo auf Ragna. Sie wurde mittels Zwischenraumlaser übertragen, und er entschied, die Zeit bis zur Ankunft der Antwort bei Prather zu verbringen. Er hatte in seiner Nachricht keine Einzelheiten seines Planes verlauten lassen, hatte aber angedeutet, daß er nicht ganz legal war; er hatte auch die antibiotischen Eigenschaften der Bassa erwähnt und wissen wollen, ob Jo einen Verwendungszweck dafür finden konnte.


  Prather war bereits wieder mit seiner Kampfeinheit beschäftigt, als Tella ihn fand. »Ist die Tarnung immer noch manuell einzustellen?« fragte er den Soldaten. »Ich habe oft verrückte Streiche damit gespielt, als ich noch bei den Streitkräften war.«


  Prather nickte und zeigte ihm die Bedienung. Es hatte in den letzten paar Jahren keine bedeutenden Veränderungen gegeben; das Bedienungspult war Tella vertraut. Er aktivierte die Außenhaut und stellte dann Farbe und Muster ein. Prather machte einige Schritte rückwärts und begann zu lachen, als die Kampfeinheit wie ein rot-weißer Fahnenmast aufleuchtete.


  »Wo haben Sie das gelernt, Andy?«


  »Oh, das ist nur eins der vielen Dinge, die mir während meiner vier Jahre bei den Streitkräften die Zuneigung meiner Vorgesetzten sicherten. Wenn ich Langeweile hatte, dachte ich mir ein neues hübsches Muster für meine Einheit aus. Es sind sogar ein paar pornographische dabei, wenn Sie das interessiert.«


  Ein Techniker der Nachrichtenstelle kam heraus und sagte, er habe eine kurze Nachricht von Ragna für Mr. Tella. Andy nahm den Rekorder und ließ Jos Antwort abspielen. Ihre Stimme war klar, hörte sich aber seltsam gespannt an:


  »Andy, ich bin auf dem Weg nach Jebinos. Ein Erfolg auf Rako ist jetzt möglicherweise entscheidender als je zuvor, vor allem, wenn es zutrifft, was du über dieses Bassa sagst. Im Augenblick vertrittst du nicht nur Fairleigh Tubes, sondern auch die Opsal Pharmaziewerke und kannst vorläufige Vereinbarungen für sie treffen, sollten die Rakoaner bereit sein, das Bassa zu verkaufen. Wenn du Erfolg hast, benachrichtige bitte sofort die interstellaren Nachrichtendienste. Viel Glück.«


  Tella gab dem Techniker das Gerät zurück und kletterte wieder in die Kampfeinheit. »Erinnert Sie das an irgend etwas, Ben?«


  Er nahm ein paar Einstellungen am Schaltpult vor und verschloß dann die Beobachtungsglocke über seinem Kopf. Körper, Arme und Beine der Einheit begannen, in grünen und gelben Streifen zu leuchten, während der Kopf eine leuchtend blau-weiße Farbe annahm mit einem großen schwarzen Fleck in der Mitte.


  Prathers Stimme erklang durch die Kopflautsprecher: »Wissen Sie was, Andy? Das sieht aus wie der Gott des Bösen drüben in diesem Tempel. Wie heißt er doch gleich …?«


  »M’lorna«, flüsterte Tella und aktivierte die Anti-Schwerkraft-Platten.


  


  Es war schon ziemlich dunkel, aber er hoffte, den Weg zu finden. Schließlich hatte er ja auch nicht die Absicht, den Straßen zu folgen. Er stieg höher und lenkte die Kampfeinheit in Richtung Tempel. Es war nicht schwer, ihn aus der Luft auszumachen, und Tella umkreiste ihn, um sich ihm vom anderen Ende her zu nähern.


  Es war bereits dunkel, als er am Rande des Parks landete, aber Infrarotlinsen und Bildverstärker zeigten ihm die Gegend um ihn herum wie im hellen Tageslicht.


  Machen wir’s kurz und bündig, dachte er und lenkte die Einheit mit langsamen Schritten auf den Tempel zu.


  Er war schon ziemlich nahe, bevor einer der Einheimischen die hochaufragende und nur allzugut bekannte Gestalt in der Dunkelheit ausmachte. Einen Augenblick lang drohte Panik auszubrechen, dann ertönte lautes Geschrei, als die Wächter eilig einen Schutzwall zwischen M’lorna und dem Tempel Vashtus bildeten. Rakoaner von jeder Größe und Gestalt – Männer, Frauen, Krüppel und Kranke – strömten von allen Seiten auf den freien Platz, um den lebenden Wall vor dem Dunklen zu verstärken. Tella beobachtete, wie Mintab in den Tempel huschte, und aktivierte einen der Laser.


  Ein grüner Lichtstrahl schoß heraus und hinterließ zu Tellas Rechter eine tiefe Furche entlang der Außenwand des Tempels, fuhr über den Eingang hinweg und zog auch auf der linken Seite eine Spur. Und dann war M’lorna mitten unter den Rakoanern.


  Sie schlugen, prügelten und traten ihn mit Fäusten, Füßen, Steinen und Messern, aber ohne Erfolg. Ihre stolze Verteidigungsfront begann zu wanken, als sie mitansehen mußten, wie der Gott des Bösen und der Dunkelheit unerschütterlich durch ihre Reihen schritt wie ein Bauer durch sein Kornfeld. Schon war M’lorna am Eingang zum Tempel Vashtus, seines Erzfeindes, und nichts konnte ihn aufhalten.


  Aber bevor ihn der Dunkle betreten konnte, tauchte ein kämpfender, wankender Mintab auf, in den Händen hielt er den Stab Vashtus. M’lorna blieb abrupt stehen, und als Mintab mit dem Stab auf ihn zukam, wich er zurück. Vor den Augen der versammelten Anhänger Vashtus erhob sich der Gott des Bösen und der Dunkelheit dann langsam und schweigend in die Luft und verschwand in der Schwärze des nächtlichen Himmels.


  


  »Sie sind verhaftet, Tella!« sagte Prather, als Andy sich aus der Kampfeinheit befreite. Das Gesicht des Sergeanten war vor Zorn purpurrot. In einer Hand hielt er eine Schwerkraftmanschette.


  »Wie lautet die Anklage?«


  »Wie wär’s denn mit Angriff auf eine fremde Rasse für den Anfang?«


  »Was gibt Ihnen das Recht zu behaupten, ich hätte jemanden angegriffen?« Tella wußte, daß er in Schwierigkeiten steckte, aber er hatte nicht vor, sich ein Geständnis entlocken zu lassen.


  Prather grinste. »Ich habe Sie über Ihre Sichtschirme beobachtet. Ich habe jeden Schritt, den Sie machten, mitangesehen und habe sogar alles aufgezeichnet. Sie stecken in der Klemme, mein Freund. Sie werden zum Kreuzer hinaufgeschickt und dort in Gewahrsam genommen. Von dort aus bringt man Sie dann zur Föderationszentrale zurück, wo Sie vor Gericht gestellt werden.«


  »Aber vorher wird er sich bei Mintab und dem rakoanischen Volk dafür entschuldigen, daß er ihr Heiligtum entweiht hat!« sagte Chornock, der in den Hof stürmte. »Er hat alles zerstört, was ich an guten Vorsätzen bei diesem Volk aufbauen konnte, und ich verlange, daß er sich entschuldigt, bevor er Rako verläßt!«


  Nach einem langen Wortwechsel stimmte Prather widerwillig zu, Chornock und Tella hinüber zum rakoanischen Stadtviertel zu fahren, was sich aber als unnötig erwies: Mintab wartete schon am Gleiter auf sie.


  »Mein Volk ist jetzt bereit, mit dem Doktor in seine Heimat zu gehen«, erklärte er ohne Vorrede. Er stand aufrecht und gleichgültig in der Dunkelheit, nur sein Atem schien schneller zu gehen als gewöhnlich.


  »Aber …« stammelte Chornock.


  »Im Moment feiert mein Volk. Es hat seinen Tempel erfolgreich verteidigt und darf sich gratulieren. Am Morgen werden wir dann die Verhandlungen mit diesem Mann über den Verkauf unserer Steine beginnen.« Er deutete auf Tella.


  »Ich fürchte, Mr. Tella wird morgen früh nicht mehr hier sein«, warf Prather ein.


  »Wir werden mit niemand anders verhandeln«, erwiderte Mintab. Es klang sehr bestimmt.


  Chornock und Prather sahen sich an und zuckten dann die Achseln. »Also gut. Er wird morgen früh hier sein.«


  »Und was ist mit dem Bassa?« fragte Tella, der Erleichterung in sich aufsteigen fühlte. »Seid ihr bereit, auch über das Bassa zu verhandeln?«


  »Natürlich. Als Gegenleistung werden wir die Fortsetzung der Untersuchungen fordern, die die Zukunft unserer Rasse sichern sollen.« Seine Blicke bohrten sich in Tellas Augen. »Mit eurer Unterstützung wird mein Volk sicher hier sein, um den Tempel zu schützen an dem Tag, wenn M’lorna wirklich kommt.«


  Tella hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ihm jemand die Faust in seinen Magen gerammt. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er in seiner Muttersprache, als er sich von Mintab entfernte. »Ich muß noch eine Reihe wichtiger Zwischenraummitteilungen abschicken.«


  


  


  XIV


  Jo


  


  Jo konnte sich später kaum an die Fahrt von Ragna nach Jebinos erinnern, die sie in einem Zustand geistiger und emotionaler Betäubung durchlebte. Ein Schrecken war dem anderen gefolgt, und erst als das Verkehrsschiff, mit dem sie geflogen war, in die Umlaufbahn um ihren Bestimmungsplaneten eintrat, begann sie langsam wieder Notiz von ihrer Umgebung zu nehmen.


  Als sie sah, wie Larry während seines Anrufs zusammenbrach, hatte sie sofort beim Raumhafen auf Jebinos zurückgerufen. Der Verwaltungsbeamte dort teilte ihr mit, daß man einen noch nicht identifizierten Mann in aller Eile in das Krankenhaus von Copia gebracht hatte – lebend, aber ohne Bewußtsein. Als nächstes hatte sie im Krankenhaus angerufen, um dafür zu sorgen, daß dem Mann vom Raumhafen die nötige Behandlung und Pflege zuteil wurde, wobei sie darauf hingewiesen hatte, daß sämtliche anfallende Rechnungen über ein bestimmtes Nummernkonto auf einer Sektorenbank bezahlt würden.


  Dann folgte der nächste Schlag: Nachdem sie beschlossen hatte, selbst nach Jebinos zu fliegen und Old Pete mitzunehmen – sie wollte nicht riskieren, ihn aus den Augen zu verlieren –, mußte sie feststellen, daß er bereits vor Tagen nach Jebinos abgereist war. Es konnte nicht länger Zweifel daran geben, daß Old Pete etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte … und vielleicht war er auch irgendwie dafür verantwortlich, was mit Larry geschehen war.


  Unter ihr drehte sich jetzt Jebinos, ein Planet, der sich nach außen hin in nichts von irgendeinem anderen unschuldigen, erdähnlichen Planeten unterschied. Aber doch war Jebinos anders. Jebinos hatte ihren Vater getötet und ihren Geliebten verwundet. Sie zögerte, das wartende Fährschiff hinunter zu betreten. Jo fürchtete den Planeten.


  Gedanken an ihren Vater schossen ihr durch den Kopf; scharfe, deutliche Erinnerungen, die die Zeit nicht verwischen konnte. Ein undefinierbares Band hatte zwischen ihnen bestanden, das sich nach dem Tod ihrer Mutter soweit verstärkte, daß sie manchmal glaubte, sogar die Gedanken ihres Vaters lesen zu können. Sie hatte damals nicht verstehen können, warum er sie bei ihrer Tante und ihrem Onkel zurückgelassen hatte und auf einen anderen Planeten gefahren war. Sie konnte es auch jetzt noch nicht völlig verstehen, aber sie konnte es wenigstens akzeptieren. Das verringerte allerdings keineswegs die innere Spannung zwischen der Liebe, die sie noch immer für ihren Vater empfand, und dem verbleibenden Groll, über das, wie sie es sah, gleichgültige Im-Stich-Lassen seiner Tochter.


  Sie blickte wieder auf den Planeten unter ihr und fühlte Beklemmung in sich aufsteigen. Sie wollte zum Schlag ausholen gegen irgend etwas, irgend jemanden, gegen alles. Sie war wie ein sterbender Riesenstern, der zusammengebrochen und nun im Begriff war, zur Supernova zu werden. Aber sie wollte durchhalten. Man konnte keinen Planeten hassen. Irgendwo auf Jebinos gab es einen Menschen, der für das, was Larry zugestoßen war, die Verantwortung trug. Sie wußte, wie er aussah – sie hatte auf dem Weg von Ragna hierher die Aufzeichnung von Larrys Anruf immer wieder abgespielt, so lange, bis sich der Kopf mit der beginnenden Glatze, die blasse Haut und die gnadenlosen Augen fest in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. Sie tastete nach dem kleinen Blaster in ihrer Hüfttasche. Sie würde ihn finden …


  Sie würde auch Old Pete finden. Es würde eine explosive Begegnung werden. Im Grunde war alles sein Fehler. Wenn er nur auf seiner Insel im Kelmeer geblieben wäre, wenn er doch aus ihrem Leben geblieben wäre und seine Verdächtigungen für sich behalten hätte, dann würden sie und Larry wahrscheinlich jetzt im Kasino sein und eine Runde Pokerschach spielen.


  Zugegeben, seine Verdächtigungen waren nicht unberechtigt gewesen. Aller Wahrscheinlichkeit nach existierte ein Komplott gegen die Föderation, das er als erster erkannt hatte. Aber das konnte nicht die Tatsache entschuldigen, daß er dort unten etwas zu vertuschen suchte.


  Der Steward bedeutete ihr, daß es Zeit war, an Bord des Fährschiffs zu gehen. Sie holte tief Luft, ballte ihre Hände zu Fäusten, wandte sich vom Aussichtshafen ab und ging auf das Schiff zu.


  


  Der Raumhafen außerhalb von Copia diente gleichzeitig als Hafen für interatmosphärischen Verkehr und war zu dieser Stunde mit Menschen vollgestopft. Trotz der Menge, die sich um sie herum drängte, fühlte sich Jo sehr einsam. Sie konnte sich noch nicht einmal auf ihren eigenen Namen stützen, da sie unter einem anderen Namen reiste und den Flug bar bezahlt hatte für den Fall, daß jemand in der Passagierliste nach einem Reisenden namens Finch oder von IBA suchte.


  Als sie ausstieg, sah Jo ihren ersten Vanek, unverwechselbar in seinem sandfarbenen Gewand mit der bläulichen Haut und dem geschmückten schwarzen Haar. Er saß schweigsam und mit übereinandergeschlagenen Beinen gegen eine Säule gelehnt, die in der Mitte des breiten, von Menschen wimmelnden Hallenganges stand. Seine linke Hand steckte in seinem Umhang, und mit der rechten hielt er eine gesprungene Bettelschüssel in seinem Schoß, in der ein paar vereinzelte Geldstücke schimmerten. Die Vorübergehenden nahmen kaum von ihm Notiz, während der Vanek wiederum kaum das Treiben um ihn herum wahrzunehmen schien. Seine Augen waren offensichtlich nach innen gerichtet.


  Jo blieb stehen und starrte den Bettler einen Augenblick lang an. Das also war einer dieser Fremden, die ihren Vater getötet hatten. Vielleicht hatte sogar er es getan. Obwohl er völlig ungefährlich aussah.


  Sie schüttelte kurz ihren Kopf und zog die Schultern hoch – fast als fröstele sie – und ging weiter. Es gab zuviel zu tun, als daß sie ihre Zeit damit vergeuden konnte, sich die Sehenswürdigkeiten anzusehen. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, ging sie auf Armeslänge an dem Vanek vorbei – sie hatte mit Sicherheit keinen Grund, ihm etwas in seine Schüssel zu werfen – und merkte nicht, daß sich seine Augen öffneten und seine Blicke ihr folgten, als sie davonging. Sie wollte gerade um eine Ecke biegen, als sie hinter sich ein Scheppern hörte.


  Erschrocken fuhr sie herum und sah, daß der Bettler aufgesprungen war und sie wie versteinert aus weit offenen dunklen Augen anstarrte. Seine irdene Schüssel lag in Scherben auf dem Boden, ein paar Geldstücke rollten in den verschiedensten Richtungen davon. Die Passanten, die vorbeikamen, verlangsamten ihren Schritt und blieben stehen, um die Szene zu beobachten.


  Dann ging der Vanek unsicher und mit zögernden Schritten auf Jo zu. Einen halben Meter vor ihr blieb er schließlich stehen.


  »Du bist es!« Seine Stimme war ein heiseres, hohes Flüstern.


  Er streckte den dünnen Arm aus und berührte ihre Hand. Jo wich vor der trockenen, pergamentartigen Hand zurück.


  »Du bist es wirklich! Das Rad hat sich einmal gedreht!«


  Abrupt wirbelte er herum und eilte davon.


  Als er außer Sicht war, zuckte Jo unangenehm berührt die Achseln und ging weiter. Die Zuschauer folgten ihrem Beispiel. Bald blieben nur zwei kleine Jungen zurück, die zwischen den Scherben der zersprungenen Schüssel die vergessenen Geldstücke aufsammelten.


  Jo fand eine öffentliche Videophon-Zelle und rief das Krankenhaus in Copia an. Der Zwischenfall mit dem Vanek Augenblicke zuvor wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Das Ganze war irgendwie unheimlich. Er schien sie zu kennen. Hatte er vielleicht die Verwandtschaft zwischen ihr und Junior Finch entdeckt? Wieder zuckte sie die Achseln. Wer konnte schon wissen, was im Kopf so eines Vanek vorging?


  Eine Frau in mittleren Jahren im traditionellen weißen Kittel erschien auf dem Bildschirm. »Copia Krankenhaus«, meldete sie sich. »Ich hätte gern gewußt, wie es dem Patienten Lawrence Easly geht«, fragte Jo sie. »Er ist vor drei Tagen als Notfall eingeliefert worden.«


  »Es tut mir leid, aber in diesem Fall darf ich Ihnen keine Auskunft erteilen. Wenn Sie wünschen, kann ich Sie direkt mit dem Arzt des Patienten verbinden …«


  »Man gab mir zu verstehen«, unterbrach Jo sie, »daß er vor drei Tagen noch lebte. Können Sie mir wenigstens da weiterhelfen?«


  »So viel darf ich Ihnen sagen: er ist sehr widerstandsfähig, und das wäre es eigentlich auch schon«, antwortete die Frau, die Jos Besorgnis spürte. »Hilft Ihnen das irgendwie?«


  »Ja, das tut es«, erwiderte Jo mit offensichtlicher Erleichterung. Es bedeutete, daß er sich nicht unterkriegen ließ.


  Auf einem Schild an der Wand außerhalb des Videophonbereichs leuchteten die Wörter »Zwischenraumgespräche« auf, und Jo folgte dem blinkenden Pfeil. Die Kabinen befanden sich auf halbem Weg eine lange, niedrige Zwischenetage hinunter, die zwischen dem Gang und dem Betriebsbereich verlief. Jo blieb stehen und sah sich die sechs Sonderkabinen an. Alle waren identisch, und es wäre ihr praktisch unmöglich gewesen, die gesuchte Kabine herauszufinden, hätte sie nicht den Werkzeugkarren gesehen, der vor der letzten Zelle stand.


  Als sie näher hinsah, entdeckte sie einen Mann im Overall, der auf dem Boden der Kabine hockte und durch eine Inspektionsöffnung schaute.


  Intuitiv ging Jo darauf zu und öffnete die Tür. »Haben Sie schon herausgefunden, was den Mann verletzt hat?« fragte sie.


  Der Techniker blickte auf. »Hier drin ist niemand von irgend etwas verletzt worden, Gnädigste. Alles ist in bestem Zustand.« Seine Haltung war abwehrend.


  »Ich habe ein paar Fragen zu diesen Kabinen …« begann Jo.


  »Nun hören Sie mal zu, meine Liebe«, unterbrach er sie leicht verärgert. »Ich bin nicht befugt, irgendwelche Auskünfte zu erteilen. Wenn Sie Fragen haben, dann wenden Sie sich am besten ans Hauptbüro. Addams Leasing – es steht im Branchenverzeichnis.«


  »In Ordnung. Genau das werde ich tun.«


  Sie mietete einen Gleiter, gab die Codenummer des Hauptbüros der Firma ein und lehnte sich gedankenverloren zurück, als der Gleiter über Copia hinwegflog. Am Bestimmungsort stoppte er automatisch, und sie brachte ihn auf den Landeplatz des Gebäudes hinunter.


  Im Gebäude selbst erwartete sie ein schmaler Mann mit einer Adlernase hinter einem Schalter. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er mit öliger Stimme, als sie herankam.


  »Ja. Ich hätte gerne ein paar Auskünfte über Ihre Kabinen für Zwischenraumgespräche.«


  Ein Schild hinter dem Schalter wies den Mann als Alvin Mirr aus, und bei ihren Worten hellte sich seine Miene sichtbar auf. »Ah! Möchten Sie Kabinen mieten?«


  »Nein. Ich möchte nur jemanden ein paar Fragen stellen.«


  Mr. Mirr kühlte merklich ab. »Ach so. Nun, in diesem Fall werden Sie alles, was Sie wollen, hierin finden.« Kurzerhand warf er ihr ein Prospekt hin und wollte sich abwenden.


  »Nun hören Sie mal gut zu, Sie!« fuhr Jo ihn an und schleuderte ihm den Prospekt ins Gesicht. »Einer meiner Angestellten der sich ausgezeichneter Gesundheit erfreute, bis er den Fuß in eine Ihrer Kabinen setzte, hat die letzten drei Tage im Ortskrankenhaus verbracht, und wenn Sie nicht bis zu den Ohren in einen Prozeß verwickelt werden wollen, dann beantworten Sie mir besser jetzt meine Fragen!«


  Mr. Mirr zeigte sich plötzlich sehr entgegenkommend. »Sie müssen diesen unglücklichen Zwischenfall draußen am Raumhafen meinen. Wir bedauern das Ganze natürlich sehr, aber ich kann Ihnen versichern, daß unsere Zellen absolut unfallsicher sind. Ganz besonders unsere Sondermodelle. Sie sind in jeder Hinsicht mit der besten Isolierung abgesichert. Wir haben sogar einen Psi-Schirm um jede Kabine. Wir haben nichts außer acht gelassen. Und ich möchte noch etwas anderes -«


  »Warten Sie!« unterbrach Jo den Schwall von Erklärungen. »Sagten Sie, die Zellen hätten eine Psi-Abschirmung?«


  »Die Sonderkabinen ja«, nickte er. »Sie bieten ein höchstes Maß an Geheimhaltung. Der Anrufer kann sogar das Glas verdunkeln, um sich gegen eventuelle Lippenleser abzusichern, wenn er es wünscht.«


  »Aber warum die Psi-Abschirmung?«


  »Von diesen Kabinen aus werden oft sehr wichtige und geheime Kommuniques über geschäftliche und politische Angelegenheiten auf höchster Ebene abgeschickt. Unsere Kunden wollen sicher sein, daß jede Möglichkeit, ihnen Diskretion zu garantieren, ausgeschöpft wurde. Sie wollen sicher sein, daß selbst Telepathen nicht mithören können.«


  Jo überlegte. »Funktioniert das in beiden Richtungen?« fragte sie nach einer Pause.


  »Ich verstehe nicht -«, begann Mirr, über dessen Gesicht ein verwirrter Ausdruck huschte. Dann jedoch schien er begriffen zu haben. »Oh, ich verstehe, was Sie meinen. Ja, der Psi-Schirm wirkt nicht nur in einer Richtung: Die dämpfende Wirkung existiert auf beiden Seiten der Kabinenwand.«


  »Danke!« sagte Jo, drehte sich zur Tür und eilte dann auf das Dach hinauf.


  Ihr nächstes Ziel war das Copia Krankenhaus. Sie tippte die Nummer ein und dachte über Psi-Schirme nach. Bevor Larry zusammengebrochen war, hatte er etwas von einem Psi-Talent gesagt, ein Mann, der irgendwie mit der Sache zu tun haben sollte – ob mit dem Tod ihres Vaters oder mit deBloise, hatte er nicht mehr sagen können. Und dann war da dieser schreckliche kleine Mann gewesen, der nach Larrys Zusammenbruch in die Kabine geschaut hatte. Sie fragte sich … vielleicht hatte Larry in dieser Kabine sterben sollen, und vielleicht hatte ihm die Psi-Abschirmung das Leben gerettet.


  Aber das würde bedeuten, daß sie es mit einem Psi-Killer zu tun hatte, und solche Leute gab es doch angeblich nicht. Das sollten jedenfalls die Menschen glauben. Es hatte nie einen offiziell bestätigten Fall gegeben, aber Jo war sicher, daß irgendwo ein Psi-Begabter lebte, der mit seinen Gedanken töten konnte … unter all den Trillionen Menschen auf all den besiedelten Planeten mußte es wenigstens einen geben – mehr als einen.


  Eins wußte sie mit Sicherheit: Larry hatte etwas herausgefunden, etwas, das deBloises Pläne zunichte machen konnte. In dem vorzeitig abgebrochenen Anruf Larrys hatte er sogar angedeutet, daß deBloise mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte. Aber wie nur?


  Es sei denn, Old Pete war das Bindeglied.


  Der Gleiter verlangsamte seinen Flug und stoppte dann. Unter ihr wartete das Copia Krankenhaus.


  


  Jo war nie zuvor in einem Krankenhaus gewesen, und die neue Erfahrung sagte ihr ganz und gar nicht zu. Es war, als existiere das große Gebäude getrennt von der übrigen Welt, isoliert in seiner eigenen Zeit und seinem eigenen Raum. Hier gab es eine Subkultur, die aus physisch Kranken und denen, die sich um sie kümmerten, bestand. Nichts anderes schien von Bedeutung zu sein.


  Eine Krankenschwester führte sie zu Larrys Privatraum, wo sie zufällig dem Doktor auf seinem nachmittäglichen Rundgang begegneten. Der größte Teil der medizinischen Pflege und auch ein Teil der übrigen anfallenden Arbeiten hätte wesentlich schneller und billiger von Maschinen erledigt werden können. Aber das vollautomatisierte Krankenhaus war schon früher ausprobiert worden … und wies gewisse Schwächen auf. Den Patienten wollte es in ihnen einfach nicht gutgehen. Die Pflege durch einen anderen Menschen statt durch eine Maschine schien für die Patienten von bedeutendem psychologischem Nutzen zu sein. So blieben also die routinemäßige Visite des verantwortlichen Arztes und die allgegenwärtigen Krankenschwestern und Pfleger ein wichtiger und unerläßlicher Teil des Lebens im Krankenhaus.


  »Zuerst nahmen wir an, er sei ein weiteres Opfer des Schreckens«, sagte der Arzt. Er war ein schwerer, dunkler Mann mit fester Stimme, der weder Zeit noch Worte verschwendete. »Aber wir verfügen über Mittel, Horrorfälle festzuhalten, und bei diesem Mann handelt es sich mit Sicherheit um etwas anderes.«


  Jo war überrascht, als sie Larry sah – er machte einen so gesunden Eindruck. Er lag ruhig im Bett, atmete leicht, und auf seinem Gesicht lag ein friedlicher, entspannter Ausdruck. Er machte den Eindruck eines Mannes, der sich ein kleines Nachmittagsschläfchen gestattete. Nur konnte ihn niemand aufwecken.


  »Der Schrecken«, sagte der Doktor gerade, »ist eine unbewußte Reaktion auf äußere Stimuli. Die bewußten und unbewußten Teile des Gehirns empfangen diese Reize, blockieren aber eine Reaktion als Teil des pathologischen Prozesses. Mr. Easlys Problem liegt anders: Er scheint an einer totalen Deafferentierung zu leiden.«


  »Diesen Ausdruck müssen Sie mir erklären, Doktor.« Jo hatte aufmerksam zugehört, während ihre Augen an Larrys Gesicht hingen.


  »Nun, das bedeutet, daß alle – wirklich alle – äußeren Stimuli von seinem Bewußtsein abgeblockt werden. Man könnte es mit einem Computer vergleichen, dessen Input abgeschaltet ist.«


  »Und was könnte die Ursache für so etwas sein?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. War er eine sehr starke Persönlichkeit? Wir könnten es mit einem Psychosezustand zu tun haben.«


  »Ich glaube ja«, meinte Jo und sah den Doktor an. »Könnte diese … Deafferentierung, wie Sie es nennen, eine Art Abwehrmechanismus sein?«


  Der Arzt lächelte. »Höchst unwahrscheinlich. Und wenn es so wäre, dann handelt es sich um einen schlechten. Es ist so, als stecke man seinen Kopf in den Sand: dem übrigen Körper nützt es nicht viel.«


  »Doch, und zwar wenn es jemand auf Ihren Kopf abgesehen hat«, murmelte Jo. Sie fing einen verständnislosen Blick des Doktors auf und wechselte das Thema. »Wie lange kann es noch dauern, bis er aus seinem Zustand wieder erwacht?«


  »Das kann man im Augenblick unmöglich sagen – vielleicht morgen, vielleicht in einer Woche oder erst in einem Jahr, ich weiß es nicht. Aber er wird auf jeden Fall wieder erwachen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie man sein kann, wenn man noch keinerlei Erfahrung mit derartigen Fällen hat. Unsere Tests heute morgen ergaben einen leichten Rückgang der Deafferentierung; wir haben sie gerade bevor Sie hereinkamen nochmals wiederholt, und wenn sie einen weiteren Rückgang zeigen, werden wir in der Lage sein, vorauszubestimmen, wie schnell er sich erholen wird, und können Ihnen eine Prognose geben.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Jo wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Larry zu, und das Gefühl einer drohenden inneren Explosion kehrte zurück, diesmal stärker als je zuvor. Larry durfte einfach nicht in dieser Verfassung sein – er war ein starker, fähiger Mann, und es war entsetzlich, mitansehen zu müssen, wie er völlig hilflos in einem solchen komaähnlichen Zustand dalag. Aber es gab nichts, was sie tun konnte, um ihm zu helfen.


  Sie umklammerte einen Bettpfosten und drückte so fest zu, daß die Knöchel an ihrer Hand weiß hervortraten. Dabei stieß sie unterdrückte, leise Laute der Empörung aus. Sie hätte am liebsten vor Verzweiflung und Ohnmacht laut aufgeschrien, beherrschte sich aber unter Aufbietung all ihrer Kräfte. Sie würde sich ihre Energien aufsparen für den Augenblick, wenn sie dem Mann begegnete, der hierfür verantwortlich war.


  Schließlich entspannte sie sich mit langsamen, tiefen Atemzügen. Sie ließ den Pfosten los und begann, mit vor der Brust verschränkten Armen langsam im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie hatte sich wieder fest unter Kontrolle, als der Arzt dann zurückkehrte.


  »Er macht ausgezeichnete Fortschritte«, sagte er sachlich. »Wenn er sich weiter so schnell erholt, müßte er in sechs bis acht Stunden aus diesem Zustand heraus sein.«


  Jos Herz hüpfte vor Freude. »Wie wird er sich fühlen, wenn er aufwacht?«


  Der Doktor zuckte die Achseln. »Wie soll ich das wissen? Ich kann Ihnen nur meine Vermutungen sagen. Er könnte munter und gut ausgeruht sein, oder aber unheilbar psychotisch. Wir müssen abwarten.«


  Die Krankenschwestern hatten ihren Dienst beendet, und die neue Oberschwester steckte den Kopf zur Tür herein, als der Doktor gerade gehen wollte.


  »Die Besuchszeit ist jetzt zu Ende«, meinte sie.


  »Nicht für mich«, erwiderte Jo. Etwas in ihrer Stimme ließ die Oberschwester zögern. Sie blickte auf den Arzt.


  »Lassen Sie sie hierbleiben«, sagte dieser. »Es ist ein Privatzimmer, und sie stört niemanden.«


  Die Schwester hob die Schultern. »Solange Sie die Verantwortung übernehmen, ist es mir gleich.«


  Als sie gegangen waren, ließ Jo sich in einen Sessel fallen, drückte auf einen Schalter und sah zu, wie ein Teil der Außenwand transparent wurde. Die Sonne ging wie ein roter Feuerball am Horizont unter, und Jo schloß die Augen und ließ ihr Gesicht von den letzten glutroten Strahlen wärmen, bis sie schließlich hinter den Nachbargebäuden verschwand. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren.


  Die Tür wurde geöffnet, und eine Prozession von fünf verhüllten Gestalten schritt herein. Der letzte der fünf schloß die Tür hinter sich, und dann schoben alle ihre Kapuzen zurück. Jo erblickte blaugraue Haut, hochgewölbte Stirnen und langes schwarzes, geschmücktes Haar.


  Vanek!


  Jo stand auf, als sich der erste der Besucher ihr näherte. Er schien sich im Aussehen von den vier anderen durch nichts zu unterscheiden, abgesehen von einem dunkleren Pigmentfleck auf der linken Seite der Stirn. Obwohl nichts Bedrohliches in ihrem Gebaren zu liegen schien, fühlte sich Jo unbehaglich … dies waren Geschöpfe, die offen zugaben, ihren Vater ermordet zu haben.


  »Was wollt ihr?« fragte sie und verfluchte im stillen ihre Stimme, weil sie so unsicher klang.


  Der Vanek, der der Anführer zu sein schien, blieb vor ihr stehen und verbeugte sich tief. Seine vier Begleiter folgten seinem Beispiel. In dieser Stellung stimmten sie dann einen Gesang in der alten Vanek Sprache an. In dem Singsang lag eine eigenartige Melodik, die Jo als seltsam beruhigend empfand. Beim letzten Ton nahmen sie wieder eine aufrechte Haltung an.


  Der Führer zog seine Hände unter seinem Gewand hervor. In der Rechten hielt er eine gesprungene irdene Schüssel, in der linken eine wundervolle Schnitzerei, die einen Obstbaum in voller Blüte darstellte.


  »Sie gehören dir«, sagte er mit zischender Stimme. Jo konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht genau lesen. Sie fand tiefen Respekt, aber auch eine Mischung aus Schmerz und Rachsucht.


  Sie nahm die Geschenke und versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Sie wußte, daß man diese Sachen ursprünglich ihrem Vater überreicht hatte, und sie in ihren Händen zu halten, brachte sie ihm plötzlich wieder sehr nahe.


  »Der Böse ist nahe«, begann der Anführer. »Aber er wird dir nicht wieder Böses zufügen. Dafür werde ich sorgen.«


  »Der Böse!« wiederholte Jo, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wer ist das? Wo kann ich ihn finden?«


  »Räder in Rädern, Bendreth«, lautete die Antwort. Dann zogen sich die fünf Vanek ihre Kapuzen wieder über und verließen wortlos einer nach dem anderen das Zimmer. Von dem Zwischenfall völlig verwirrt stand Jo einfach mitten im Raum und sah zu, wie sie hinausgingen. Als schließlich die Tür ins Schloß fiel, schüttelte Jo ihre Benommenheit ab und eilte ihnen nach.


  Die Halle war verlassen. Eine Krankenschwester bog um die Ecke, und Jo hielt sie an. »Wohin sind diese Vanek gegangen?« wollte sie wissen.


  Die Schwester sah sie fragend an. »Vanek?«


  »Ja. Gerade sind fünf von ihnen in Larry Easlys Zimmer gewesen.«


  »Meine Liebe«, lachte sie, »ich arbeite schon ziemlich lange in diesem Krankenhaus, und mein Lebtag habe ich noch nicht einen Vanek in dieser Halle gesehen, geschweige denn fünf! Sie haben ihre eigene Medizin.« Sie runzelte einen Augenblick die Stirn. »Wo sie gerade davon sprechen, es sind vorhin tatsächlich eine ganze Reihe Vanek vor dem Krankenhaus gewesen. Vermutlich würde es ihnen gelingen, sich hereinzuschleichen, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie das tun sollten.«


  »Und was ist mit dem Zimmermonitor?« Jo hatte hoch an der Wand gegenüber dem Fußende ein Videogerät bemerkt. »Hat sie denn niemand auf dem Bildschirm gesehen?«


  »Die Geräte sind nur auf das Bett des Patienten gerichtet«, erwiderte die Schwester unfreundlich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen.«


  Jo nickte gedankenverloren und ging in Larrys Zimmer zurück. Sie stellte die Schüssel und die Schnitzerei auf den Nachttisch und zog einen Sessel neben das Bett. Sie hatte vor, hier die Nacht zu verbringen. Jo war müde, aber sie zweifelte daran, daß es ihr gelingen würde, einzuschlafen.


  


  


  XV


  DeBloise


  


  Elson deBloise tippte Proskas Videophonnummer ein und wartete. Er rief aus einer öffentlichen Zelle an. In all den schrecklichen Jahren seiner Bekanntschaft mit Proska war dies erst das zweite Mal, daß er ihn anrief, und das folgende Gespräch wollte er nicht unbedingt über seinen Büroapparat führen. Nach den Ereignissen der letzten Tage konnte man nicht wissen, ob nicht vielleicht jemand das Gespräch abhörte.


  Er wartete darauf, daß Proskas Gesicht erschien. Wie er dieses kleine Monster haßte und fürchtete! Wie sehr wünschte er sich, daß dieser Mann doch niemals in sein Büro gekommen wäre – war das wirklich schon siebzehn Jahre her? – und ihm angeboten hatte, Junior Finch ohne Anwendung von Gewalt oder Zwang aus dem Wege zu räumen. Hätte er doch nur nicht -


  Auf dem Bildschirm erschienen jetzt Proskas grausame, verkniffene Züge.


  »Sieh mal einer an!« Proska schien wirklich überrascht. »Wen haben wir denn hier? Einen bedeutenden Sektorenabgeordneten, der mich über mein armseliges Videophon anruft! Welch eine Ehre!«


  »Hören Sie doch auf mit ihren lahmen Versuchen, den Humorvollen zu spielen. Es steht Ihnen nicht. Außerdem geht es mir im Augenblick um etwas Ernstes.«


  »Ja?«


  »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen«, sagte deBloise und wartete aufmerksam auf Proskas Reaktion. Er würde jede Sekunde auskosten – nachdem er siebzehn Jahre lang jeden Hieb dieses Monsters wortlos hatte einstecken müssen, war jetzt endlich einmal er am Zuge.


  Aber Proska verzog keine Miene. Nur sein Blick flackerte kaum merklich. Schweigend wartete er, bis deBloise gezwungen war, fortzufahren.


  »Sie haben versagt. Die Kabine besaß eine Psi-Abschirmung, und von jemandem im Krankenhaus habe ich erfahren, daß der Detektiv, den Sie ausschalten sollten, noch vor morgen sein Bewußtsein wiedererlangen wird.«


  »Detektiv? Sie haben mir doch gesagt, er sei so etwas wie ein Reporter.«


  »Das habe ich gedacht. Und das dachten auch die Behörden. Sein Ausweis war gefälscht. Ich habe Erkundigungen beim Risden Dienst eingezogen, und dort hat man noch nie von ihm gehört. Der Name, den er verwendet hat, war allerdings echt: er ist Lawrence Easly, ein Privatdetektiv, der viel auf dem Handelssektor arbeitet.«


  »Geschäftliche Dinge? Warum sollte er sich dann für Sie interessieren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gesagt, daß er ausschließlich im Industriebereich spioniert. Außerdem weiß ich, daß ich schon seit einigen Jahren irgendwie überwacht werde, und vielleicht steckt er ja dahinter.«


  »Und was für einen Grund sollte er haben?«


  »Höchstwahrscheinlich arbeitet er für jemanden mit politischen Ambitionen, der sich auf den Tag vorbereiten will, wenn er mich persönlich trifft, und der schon im voraus ein bißchen Staub aufwirbeln will.«


  »Also ein potentieller Erpresser.«


  »Ja. Konkurrenz für Sie.«


  Proskas Lächeln war nicht gerade herzerfrischend. »Niemand könnte so viel wissen wie ich, oder, Elson? Und wenn sie es wüßten, dann könnten sie es im Gegensatz zu mir sicher nicht beweisen.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle! Wenn man mich bloßstellt … wenn auch nur eine Andeutung dessen, was in Danzer geschehen ist, an die Öffentlichkeit gelangt, bin ich ruiniert. Und das würde auch das Versiegen Ihrer Geldquelle bedeuten. Ich erwarte deshalb von Ihnen, daß Sie zum Krankenhaus gehen und Ihre Arbeit tun!«


  »Mein lieber Elson, wie haben Sie sich nur verändert! Ich weiß noch zu gut, wie entsetzt und angewidert Sie waren, als ich Ihnen meine besonderen Fähigkeiten zum ersten Mal demonstriert habe. Und nun verlangen Sie sogar, daß ich sie zweimal bei ein und demselben Manne anwende!«


  Proskas herausfordernde Bemerkung machte deBloise sprachlos, und seine Gedanken wanderten plötzlich siebzehn Jahre zurück zu dem Tag, an dem ein kleiner Beamter in seinem Büro gestanden hatte – in einem wesentlich kleineren und ruhigeren als dem, in dem er heute arbeitete – und ihm erklärt hatte, er könne sich des »Problems in Danzer annehmen«. DeBloise hatte den Mann kurzerhand vor die Tür gesetzt, aber die Erinnerung an seine Augen und seinen Gesichtsausdruck, als er sprach, blieb.


  Und als Tayes einige Tage später mit der Nachricht aus Danzer zurückkehrte, daß Jeffers kapituliert hatte, und daß das Gleichheitsgesetz für die Vanek so gut wie vergessen war, wenn dies erst bekannt würde, da wußte deBloise, daß er sofort handeln mußte, wenn er noch etwas retten wollte. Er setzte sich mit dem kleinen Mann in Verbindung und schickte ihn nach Danzer.


  Am nächsten Morgen war ganz Jebinos erschüttert, daß der Mann, der sich für die Sache der Vanek eingesetzt hatte, tot war. Und daß die Vanek – als Gruppe – den Mord gestanden hatten. So war es nur zu verständlich, daß deBloise Proska laut ins Gesicht lachte, als dieser am Nachmittag erschien und ein »Entgelt« für seine Dienste verlangte.


  Dann stellte Proska etwas mit ihm an … etwas Schreckliches … ein kleiner Vorgeschmack seiner »Spezialität«, wie er es gerne nannte. Und dann fuhr er mit ihm zum ältesten, verkommensten Stadtteil von Copia, suchte sich einen heruntergekommenen Säufer aus und zeigte deBloise, was geschah, wenn Cando Proska die ganze Wucht seiner Fähigkeit auf einen Mann losließ.


  Aber das war noch nicht alles. Als nächstes statteten sie Proskas düsterer kleinen Wohnung einen. Besuch ab, wo deBloise entsetzt eine Videovorführung mitansehen mußte, die zeigte, wie er Proska den Auftrag gab, dem Treiben Junior Finchs in Danzer ein Ende zu machen. Er sah eine Kopie. Das Original würde der Öffentlichkeit zugänglich werden, sollte Proska irgend etwas zustoßen.


  Seitdem hatte Proska ihn erpreßt. Und der Gedanke an das, was Proska ihm sowohl politisch wie auch persönlich zufügen konnte, hatte ihn seitdem verfolgt, hatte ihn nachts in Schweiß gebadet und nach Luft schnappend aufwachen lassen.


  »Damals wußte ich nicht, was sie beabsichtigten«, sagte er heiser und brachte sich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. »Oder zu was Sie in der Lage sind.«


  »Hätte das einen Unterschied gemacht?« höhnte Proska. »Finch hatte gezeigt, daß Ihr Gesetz nur ein unnützer politischer Schachzug war. Ich sah es kommen, und deshalb kam ich zu Ihnen. Denn wenn er Erfolg hatte, hätte Ihr Gesetz wohl kaum mehr Unterstützung gefunden. Und das Scheitern des Gesetzes hätte auch das Scheitern ihrer Karriere bedeutet! Erinnern Sie sich daran, wie Sie sich diese Aufzeichnung angesehen haben – Sie waren zu allem bereit. Zu allem!« Seine Stimme nahm plötzlich einen geschäftlichen Ton an. »Von der Aufzeichnung gesprochen, sie befindet sich übrigens jetzt in der Föderationszentrale und ist an den Ausschuß der Föderation für Ethik adressiert.«


  DeBloise wurde blaß, und seine Stimme begann zu zittern. »Proska, ich würde Ihnen am liebsten -«


  »Ich weiß, was Sie am liebsten tun würden; aus genau diesem Grund ist die Aufzeichnung ja auch dort, wo sie jetzt ist.«


  DeBloise kämpfte um seine Selbstbeherrschung und bekam sich schließlich wieder unter Kontrolle. Nach einer langen Pause fragte er: »Werden Sie den Auftrag zu Ende führen?«


  »Sicher. Aber ich muß irgendwie in das Krankenhaus hineinkommen, ohne allzuviel Aufmerksamkeit zu erregen. Wie Sie wissen, brauche ich eine gewisse Nähe.«


  »Das läßt sich einrichten. Ich werde dafür sorgen, daß sich mein Verbindungsmann im Krankenhaus mit Ihnen in Verbindung setzt. Ich fliege noch heute abend zurück zur Föderationszentrale. Ich hoffe, daß bis dahin alles erledigt sein wird.«


  »Keine Sorge. Ich werde mich der Sache annehmen.«


  


  


  XVI


  Jo


  


  Jo war in ihrem Sessel eingenickt, als die neue Oberschwester beim dritten Schichtwechsel hereinkam und sie so aufweckte.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, meine Liebe«, sagte sie mit einem warmen Lächeln. »Ich mache nur meine Runde.« Sie war älter als die meisten anderen Krankenschwestern, und all ihre Bewegungen schien sie mit unbewußter Routinemäßigkeit auszuführen. Sie überprüfte die Anschlüsse für seine Lebensfunktionssignale und warf Larry einen langen, prüfenden Blick zu. Offensichtlich zufrieden lächelte sie dann, nickte Jo zu und ging hinaus.


  Wenig später wurde die Tür wieder geöffnet, diesmal von einem Pfleger in mittleren Jahren. Er war klein, blaßhäutig, und hatte eine beginnende Glatze. Eigenartigerweise schien er unangenehm überrascht zu sein, Jo neben dem Bett sitzen zu sehen.


  »Es tut mir leid«, meinte er dann, »aber ich muß den Patienten jetzt für einige abschließende Tests vorbereiten, und sie müßten das Zimmer für ein paar Minuten verlassen.«


  Jo sprang auf und wollte nach ihrer Hüfttasche greifen, besann sich aber anders. »Was? Muß ich wirklich?«


  »Leider … Vorschrift des Krankenhauses.«


  »Also gut«, fügte sie sich resignierend und ging auf die Tür zu, wobei sie vor Müdigkeit leicht schwankte. Als sie jedoch am Pfleger vorbei war, änderte sich ihr ganzes Verhalten. Ihre rechte Hand fuhr in die Hüfttasche und zog einen kleinen, aber sehr tödlichen Blaster hervor. Sie hatte ihn schon auf den Kopf des Pflegers gerichtet und wollte auf den Abzug drücken, als er mit einem Seitenblick die Bewegung wahrnahm. Er drehte sich herum -


  - und Jo hatte keinen Körper mehr. Zumindest kam es ihr so vor. Alle Tast- und Fühlimpulse ihrer Gliedmaßen und ihres Körpers waren blockiert. Sie bestand aus einem Kopf, der im Zimmer schwebte. Es war ein furchtbares Gefühl. Sie konnte weiterhin ihre Gesichtsmuskeln und auch ihre Augen bewegen. Konnte sie sprechen? Sie hatte Angst, es zu versuchen, hatte Angst, nur schreien zu können. Und das wollte sie nicht, nicht vor den Augen dieser … Kreatur.


  »Das war aber nicht gerade fair«, machte er sich über sie lustig. Jos Arm war immer noch ausgestreckt, und ihre Hand umklammerte immer noch den Blaster. Beiläufig griff er danach und nahm ihn an sich. »Warum wollten Sie denn einem unschuldigen Pfleger den Kopf von den Schultern schießen?«


  Jo holte tief Luft. Wenigstens dachte sie das; sie konnte nicht fühlen, ob sich ihr Brustkorb wirklich ausdehnte. Sie wußte nicht, ob ihre Stimme aus Angst versagen würde, aber sie wollte versuchen zu sprechen.


  »Ich …« Ihr Hals schien sich zuzuschnüren; sie schluckte und nahm einen neuen Anlauf. »Ich wollte Sie daran hindern, das zu beenden, was sie vor kurzem begonnen haben.«


  Mit weit aufgerissenen Augen kam der Mann näher. »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich war der andere Teilnehmer des Gesprächs, das Larry gerade führte, als er zusammenbrach. Sie gingen hin, schauten hinein und wandten sich dann ab. Ich wußte, daß Sie dafür verantwortlich waren.«


  »Es scheint also«, meinte er langsam, wobei er zwischen Jo und Larry hin und her blickte, »daß ich neulich abends zwei Fehler gemacht habe. Ich vergaß nicht nur die Psi-Abschirmungen um diese Kabinen, sondern ich begab mich auch in den Bereich der Bildaufnahme. Entweder werde ich alt oder leichtsinnig.« Er hielt den Blaster hoch. »Sagen Sie mir, hätten Sie wirklich mit diesem Ding auf mich geschossen?«


  Jo versuchte zu nicken, aber ihre Nackenmuskeln wollten ihr nicht gehorchen. »Ohne zu zögern.« Ihr rechter Arm war nur wenige, quälend wenige Zentimeter von dem Blaster entfernt ausgestreckt, ohne daß sie ihn hätte greifen können. Der Arm wollte einfach nicht reagieren! Es war, als gehöre er nicht länger zu ihr. Sie gab auf und überlegte, wie sie den Mann am Sprechen halten konnte. Vielleicht würde die Oberschwester zurückkehren …


  »Wissen Sie eine bessere Methode, mit einem Psi-Killer umzugehen?« fügte sie hinzu.


  »Dafür also halten Sie mich?« erwiderte er mit einem amüsierten Seitenblick. »Für einen Psi-Killer? Wie merkwürdig!«


  »Sind Sie es etwa nicht?«


  »Meine Liebe, meine Fähigkeiten mit denen eines Psi-Killers zu vergleichen ist etwa so, als würden sie die Übertragungsstärke eines Zwischenraumlasers mit der eines uralten Kristallradios vergleichen.«


  In diesem Augenblick erkannte Jo, daß sie es mit einem ungeheuren Ego zu tun hatte.


  »Was können Sie denn so Besonderes tun?«


  Ihre Augen tanzten, als er sie ansah, und plötzlich war sie -


  - nirgendwo. Totale Schwärze umgab sie. Um sie herum herrschte Schweigen, sie vernahm keine Laute. Es existierten keinerlei Empfindungen: sie stieg nicht auf, sie schwebte nicht, sie fiel nicht. Die Dunkelheit hatte keine Tiefe, und sie lastete auch nicht auf ihr. Es existierten keine Dimensionen: keine Zeit, keine Tiefe, keine Länge und keine Breite – es gab keine Orientierung. Sie war nirgends, und es gab keinen Weg heraus. Panik ergriff sie. Sie konnte keine Bezugspunkte finden. Wenn sie doch nur etwas finden könnte, an dem sie sich festhalten konnte, worauf sie ihre Gedanken konzentrieren konnte, dann wäre sie vielleicht dazu in der Lage, nicht den Verstand zu verlieren. Aber es gab nichts außer dem Nichts. Ihre Panik wurde größer. Immer größer. Bald würde sie ihr Bewußtsein überfluten, und sie würde unweigerlich wahnsinnig werden. Sie -


  - war wieder im Krankenhaus, ein Kopf, der im Zimmer schwebte.


  »Na, wie hat es Ihnen gefallen?« fragte er noch immer lächelnd und musterte sie. »Das ist meine Spezialität, und in diesem Zustand werden Sie den Rest Ihres Lebens zubringen. Aber zuerst möchte ich ein paar Antworten von Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben. Wir wissen, daß dieser Mann ein Detektiv ist – haben Sie ihn angeworben?«


  Es dauerte eine geraume Zeit, bis Jo sprechen konnte. Sie war mit den Nerven völlig am Ende. Sie hätte alles gesagt, nur um nicht wieder in dieses Nichts zurückgeschickt zu werden, aber im Augenblick konnte sie einfach nicht sprechen. Er wartete geduldig, bis sie ihm schließlich antwortete.


  »Ja. Ich habe ihn vor Jahren schon damit beauftragt, möglichst viel über deBloise herauszufinden.« Sie würde lügen, aber langsam und mit Vorbedacht.


  »Warum ausgerechnet deBloise?«


  »Ich vertrete eine Reihe von Gruppen, die die Charta befürworten und die der Meinung sind, daß die Restrukturisten zu mächtig werden. Sie wollen etwas gegen deBloise in der Hand haben.«


  »Ich verstehe! Politische Erpressung!«


  »So kann man es nennen. Aber wir haben nicht damit gerechnet, dabei mit jemandem wie Sie zusammenzutreffen«, fügte sie hinzu, bemüht, das Gespräch zurück auf das zweifelsohne bevorzugte Thema dieses Mannes zu bringen: er selbst.


  Und er biß an. »Und das werden Sie auch nie wieder. Selbst wenn Sie hier wieder herauskämen und noch tausend Jahre leben würden, so würde Ihnen doch nie wieder jemand wie Cando Proska begegnen! Mit zehn Jahren fand ich heraus, daß ich jemandem mit meinen Gedanken Schaden zufügen konnte. Damals tötete ich einen Jungen. Das Wissen um meine Tat und meine Fähigkeit hätten mich fast zerstört. Aber niemand wollte glauben, daß ich für den Tod des Jungen verantwortlich war.«


  Obwohl sein Blick weiterhin auf Jo geheftet war, schien er sie nicht länger zu sehen. »Ich versuchte nie wieder, meine Fähigkeit einzusetzen, hatte keinen Kontakt zu anderen Psi-Begabten, bis ich achtzehn war. Ich ging eines abends durch eins der heruntergekommenen Viertel unserer so hübschen Stadt, als ein junger Mann in ungefähr meinem Alter mir einen Blaster vor die Nase hielt und mein Geld verlangte.« Er hielt inne und lächelte. »Ich tötete ihn. Es war alles so einfach: Ich wünschte mir nur, er wäre tot, und er brach auf dem Gehsteig zusammen.


  Und plötzlich war ich jemand anders!« erklärte er, die Augen nun wieder auf Jo gerichtet. Er liebte es, seine Geschichte zu erzählen – er hatte die Macht über Leben und Tod eines jeden, und niemand wußte es. In der Öffentlichkeit durfte er mit seinen Fähigkeiten nicht prahlen, und so genoß er es jetzt, daß ihm jemand zuhören mußte.


  »Ich begann zu experimentieren. Ich suchte mir die Heimatlosen und Herumtreiber der Stadt aus – die Zemmelar-Süchtigen, die Säufer, Diebe, Leute, die niemand vermissen würde. Ich verstand meine Fähigkeit damals nicht, und ich verstehe sie auch heute noch nicht, aber ich weiß, was ich anderen zufügen kann. Ich kann jemanden in kurze Bewußtlosigkeit versetzen oder ihn auf der Stelle töten. Oder« – wieder hielt er inne, und wieder lächelte er – »ich kann ihn in ein geistiges Nichts versetzen: nicht nur totale Deafferentierung, wie Sie es nennen, sondern auch eine völlige De-efferentierung. Keine neurologischen Impulse können das Bewußtsein verlassen oder in es dringen. Es ist das schrecklichste Gefühl, das man sich vorstellen kann. Sie haben vorhin eine kleine Kostprobe bekommen und können sicher schätzen, wie lange es dauert, bis man unter diesen Bedingungen seinen Verstand verliert.«


  Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich verrichtete langweilige Büroarbeiten, bis ich einen Weg fand, wie ich mein Talent nutzbringend einsetzen konnte. Meine Geduld wurde belohnt, als ich feststellte, daß ich Elson deBloise aus einer Klemme helfen konnte, indem ich meine hübsche Begabung an einem Störenfried in einer Stadt namens Danzer praktizierte. Wenn Sie von hier wären, dann hätten Sie seinen Namen sicher schon einmal gehört – Junior Finch.«


  Hätte Proska Jo in diesem Augenblick beobachtet, dann hätte er feststellen können, daß er an einen wunden Punkt gerührt hatte. Jo schloß die Augen und grub die Zähne tief in ihre Unterlippe. Plötzlich war alle Furcht verschwunden; statt dessen wurde Jo von einer Kälte erfüllt, die ihren Geist erstarren ließ. Aber inmitten dieser Eiseskälte wuchs eine kleine Flamme, die immer heller und heißer wurde. Das Gefühl einer bevorstehenden Explosion war wieder da und breitete sich unerbittlich in ihr aus.


  »Ich habe von ihm gehört«, brachte sie nach einem Moment des Schweigens mühsam heraus. »Aber ich dachte, die Vanek hätten ihn getötet.«


  »Oh, das haben sie auch!« lachte Proska. »Sie haben gesagt, daß sie es getan haben, und die Vanek lügen niemals. Vielleicht möchten Sie die Geschichte hören? Der Mann, Finch, stellte eine echte Bedrohung für deBloises politische Karriere dar. Wir kamen zu einer Einigung: Als Gegenleistung für gewisse finanzielle Entschädigungen würde ich Finch aus dem Wege räumen. In jener Nacht fuhr ich nach Danzer, wartete, bis er die kleine Party, die er mit ein paar anderen feierte, verließ und fing ihn dann ab. Er hatte getrunken, doch selbst in seinem benebelten Zustand leistete er größeren geistigen Widerstand als alle meine früheren Versuchspersonen zusammengenommen. Aber ich schaffte es trotzdem, wie immer. Er war kaum mehr als ein lallender Idiot, als ich ihn verließ, ganz offensichtlich ein Opfer eines schweren Falls des Schreckens. Und damit nahm mein Leben eine entscheidende Wende.«


  Jo fühlte sich elend und krank vor Wut, aber sie war unfähig, etwas zu unternehmen. Ihre Stimme war fast nur noch ein Schluchzen. »Aber das Messer … das Messer der Vanek.«


  »Ach ja«, sagte er, viel zu sehr gefesselt von seiner eigenen Erzählung, um Jos gequälten Ausdruck zu bemerken. »Das gab dem Ganzen erst den letzten Schliff! Einer von Finchs vanekschen Freunden fand ihn offenbar und erkannte, was mit ihm geschehen war – sie haben eine wesentlich größere geistige Auffassungsgabe als ein Terraner. Ein Messer im Herzen ist ein wahrer Freundschaftsdienst an jemandem, den ich ins geistige Niemandsland geschickt habe. Der Tod Finchs stellte sich als sehr nützlich für deBloise heraus – seine Gesetzgebung wurde mit größter Begeisterung verabschiedet, und seine politische Zukunft war gesichert. Er wollte mir Schwierigkeiten machen, indem er den Dank für Finchs Verscheiden den Vanek geben wollte, aber als ich ihm eine Kostprobe meiner Fähigkeit gewährte, zeigte er sich plötzlich sehr umgänglich. Sozusagen als Lebensversicherung habe ich dafür gesorgt, daß die Beweise für deBloises Mitschuld an Finchs Tod an den Ausschuß der Föderation für Ethik gehen, sollte mir jemals etwas Verdächtiges zustoßen. Alles in allem ist mein Leben heute recht angenehm, als Folge unserer hübscher Übereinkunft!«


  Er stellte sich direkt vor Jo, sein Gesicht war jetzt nur noch Zentimeter von dem ihren entfernt. »Aber lassen wir die alten Geschichten. Meine Macht über deBloise wird geschwächt, wenn irgend jemand außer mir das weiß, was ich weiß. Deshalb sehe ich es als meine traurige Pflicht an, dafür zu sorgen, daß Sie und Ihr Freund, der Detektiv, niemals wieder etwas herausfinden werden.«


  Der Raum wurde dunkler, verschwand aber nicht. Jo war diesmal vorbereitet und klammerte sich mit jeder Faser ihres Bewußtseins an die Realität. Ihre Gedanken waren nun von dem einen ungeheuren Gefühl besessen: Haß.


  Proskas Stimme schien wie aus der Ferne zu ihr zu dringen. »Sie wissen sich erstaunlich gut zu wehren«, sagte er amüsiert. »Der letzte, der mir so großen geistigen Widerstand entgegengebracht hat, war dieser Finch.«


  »Vielleicht liegt es in der Familie«, hörte Jo sich sagen.


  »Was heißt das?« Seine Stimme klang verwirrt, und der Angriff auf ihren Geist ließ kaum merklich nach. Laut schrie sie heraus:


  »Junior Finch war mein Vater!«


  Die emotionale Bombe, die sich in Jo aufgebaut hatte, explodierte, und die freiwerdenden Energien strömten durch den Psi-Kanal, den Proska zwischen ihnen geöffnet hatte. Es war ein schrecklicher Ausbruch aufgestauter Gefühle: das Leid, der Ärger und das unterdrückte Selbstmitleid, die sich in Jo seit dem Tod ihres Vaters angesammelt hatten, hatten endlich ein Ziel gefunden. Er verband sich mit der Wut und dem Zorn, die Proskas kaltblütiger Bericht über die Vernichtung ihres Vaters in ihr entfacht hatten, und schlug in einem wilden, ungezügelten Ansturm des Hasses zu.


  Proska fuhr zurück und bedeckte die Augen mit seinen Handflächen. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber kein Laut kam über seine Lippen, als er zusammensackte und bewußtlos rückwärts zu Boden fiel.


  Plötzlich konnte Jo wieder ihren Körper spüren. Ihre Arme, Beine und ihr Körper gehörten ihr wieder, aber ihre Beine konnten sie nicht tragen. Ihre Knie knickten ein, und sie brach zusammen. Bevor sie das Bewußtsein verlor, konnte sie gerade noch einen blauhäutigen Kopf mit einer Kapuze erkennen, der zur Tür hereinlugte und sich im Raum umsah.


  


  Als Jo wieder zu sich kam, blickte sie in das Gesicht der Nachtschwester. Sie brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zurechtzufinden, und als die Erinnerung wieder eintrat, wandte sie ihren Blick dorthin, wo sie Proska zuletzt gesehen hatte. Er war verschwunden. Und mit ihm auch ihr Blaster.


  »Wo ist er?« fragte sie, während sie versuchte, sich wieder aufzurichten.


  »Wo ist wer?«


  »Dieser Mann! Der Mann, der dort drüben auf dem Fußboden gelegen hat!«


  Die Schwester lächelte. »Ich glaube, Sie sind ein bißchen übermüdet, meine Liebe. Sie sollten besser auf sich achtgeben. Sie hätten vielleicht die halbe Nacht hier auf dem Fußboden zugebracht, wenn Mr. Easly nicht geklingelt hätte.«


  »Larry«, rief Jo und sprang auf die Füße.


  Larry Easly lag ruhig im Bett, seine Hände über der Brust gefaltet, und um seine Lippen spielte ein müdes Lächeln. »Hi, Jo«, sagte er.


  Erleichterung und Dankbarkeit stiegen in Jo auf, als sie zu seinem Bett hinüberging und seine beiden Hände ergriff. Auf ihren Wangen schimmerten Tränen … zum zweiten Mal in siebzehn Jahren weinte sie. Es war eine solche Freude, Larry wieder bei Bewußtsein zu sehen, das Leben in seinen Augen zu sehen und seine Stimme zu hören. Aber da war noch etwas anderes … in ihre Erleichterung mischte sich ein seltsames, unbekanntes Gefühl der Leichtigkeit, so als ob jemand all ihre Zweifel, ihre Ängste und ihren Kummer von ihr genommen hätte. Sie fühlte sich neugeboren, befreit von der Last der Vergangenheit.


  … Mit der Ausnahme von Old Pete. Diese Abrechnung stand noch aus.


  »Ich werde Sie beide jetzt ein paar Minuten allein lassen«, unterbrach die Schwester Ihre Gedanken, »und dann muß er hinüber zur neurologischen Abteilung, wo er noch einmal untersucht wird.« Sie ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  »Ich bin in Ordnung«, erklärte Larry matt. »Ich fühle mich nur schwach, so schwach, daß ich nichts weiter tun konnte als zu klingeln, als ich zu mir kam und dich dort auf dem Boden liegen sah.«


  Jos Kopf fuhr ruckartig hoch. »Hast du sonst noch jemanden auf dem Fußboden liegen sehen?«


  »Nein. Wen meinst du?«


  »Proska.«


  Larrys Augen wurden groß. »Du weißt über ihn Bescheid?«


  »Er war hier! Er hat versucht, mit mir dasselbe zu machen wie mit meinem Vater und wie um ein Haar auch mir dir.« Sie zögerte. »Warst du die ganze Zeit über in diesem geistigen Nichts?«


  »Nein«, antwortete er und schüttelte heftig den Kopf. »Ein Vanek hat mir erklärt, wozu Proska fähig ist. Nein, ich war bewußtlos. Ich kann mich nicht an die Zeit erinnern, die zwischen meiner Ohnmacht in dieser Zelle und meinem Aufwachen hier lag. Aber wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Irgend etwas ist passiert, als er das bei mir versuchen wollte, was immer er mit jemandem machen kann, und wir brachen beide zusammen. Er lag auf dem Boden, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« Sie sah auf die Wanduhr. »Und das war vor zwei Stunden!«


  »Nun, ich bin erst seit ungefähr einer Viertelstunde wieder bei Bewußtsein, und er war nicht mehr hier, als ich zu mir gekommen bin.« Er versuchte, den Kopf zu heben, aber die Anstrengung war zu groß. »Das bedeutet, daß er noch immer frei herumläuft. Jo, wir müssen von Jebinos weg. Proska ist der gefährlichste Mann, den es gibt! Ich kann noch nicht gehen, aber wenn es sein muß, lasse ich mich auf einer Bahre von hier wegbringen!«


  Die Krankenschwester kam zurück. »Es ist Zeit, zu gehen. Die Leute von der Neuroabteilung erwarten Sie schon.«


  »Der einzige Ort, wohin ich gehe, ist der Weltraum!« entgegnete Larry mit so viel Nachdruck, wie er in seinem erschöpften Zustand aufbringen konnte.


  Ohne auf seinen Protest zu achten, ließ die Schwester ein kleines Pult am Fußende des Bettes aufschnappen. »Sie werden jetzt zur Neurologischen gebracht. Auf Anordnung des Doktors. Im übrigen sind Sie ja sowieso viel zu schwach, um irgendwohin zu gehen.« Sie tippte eine dreistellige Zahlenkombination ein und schloß dann wieder den Deckel des Kästchens.


  Das Bett begann, langsam auf die Tür zu zurollen, und Larry sah sich hilflos um. »Jo?«


  »Es ist schon gut«, beruhigte sie ihn. »Ich werde hier auf dich warten.« Sie hatte ihre Augen von Larry abgewandt. Ihr Blick war auf eine dunkle Gestalt gerichtet, die im Schatten draußen in der Halle stand.


  Als das Bett, gefolgt von der Krankenschwester, in einem nach links abbiegenden Gang verschwunden war, ging Jo zu ihrem Sessel am Fenster und setzte sich.


  Old Pete kam herein. Jos Blaster lag in seiner rechten Hand, und Old Pete kam auf sie zu. Als er sie erreicht hatte, legte er die Waffe auf den Nachttisch neben ihr.


  »Das hier wirst du nicht nötig haben«, meinte er.


  »Bist du sicher?« Jos Stimme klang entschieden und hart. Ihre Augen hatte sie auf die Wand gerichtet.


  »Proska ist tot. Man wird ihn wahrscheinlich kurz nach Sonnenaufgang im Park drüben auf der anderen Seite der Straße finden. Er ist mit Händen und Füßen an einen Baum gefesselt; man hat ihm die Schädeldecke entfernt und ihm sein Gehirn vor die Füße geworfen.«


  Jo sah Old Pete an und entdeckte in seinem Gesicht einen Ausdruck unendlicher Genugtuung. »Warst du es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Vanek. Sie nahmen sich seiner an, kurz nachdem er aus diesem Zimmer herausgekommen war, und dann kam später Rmrl in mein Hotelzimmer. Er gab mir deinen Blaster zurück und führte mich hinaus, damit ich mir ihr Werk ansehen konnte.«


  »Aber ich dachte, die Vanek würden niemals die Initiative ergreifen – daß sie nie für sich oder jemand anders etwas tun würden.«


  »Das tun sie auch nicht. Oder zumindest haben sie es bisher nicht getan.« Er holte tief Luft und schüttelte sich. »Für Anfänger machen sie wirklich keine halben Sachen.«


  »Woher kennen dich die Vanek?«


  »Ich begegnete Rmrl vor siebzehn Jahren, als ich hier war, um etwas über Juniors Tod herauszufinden.«


  »Ist er der Vanek mit dem dunklen Fleck auf seiner Stirn?«


  Old Pete nickte. »Er ist es auch, der deinem Vater den coup de grâce gegeben hat, und er hat all die Jahre darauf gewartet, daß sich das Große Rad einmal dreht und Rache an Proska übt. Deine Ankunft veranlaßte ihn zum Handeln. Nach seinem Zusammentreffen mit Junior Finch war er kein typischer Vanek mehr, und als sich die Nachricht von deiner Ankunft unter den Vanek verbreitete -«


  »Woher wußten sie, wer ich bin?«


  Er wich Jos Blick aus. »Sie … wußten es eben. Und Rmrl war entschlossen, zu verhindern, daß dir das gleiche zustieß wie deinem Vater. So beschlossen er und ein paar seiner Freunde, Proska für immer unschädlich zu machen. Er mußte sterben … einen anderen Ausweg gab es nicht.«


  »Ich hoffe, daß sie sich auch mit deBloise befassen werden!«


  »Sie haben keinen Streit mit ihm.«


  »Das müßten sie aber eigentlich – Proska hat mir erzählt, daß er meinen Vater auf deBloises Anordnung hin getötet hat.«


  Old Petes Stimme war nur noch ein Flüstern. »Dann ist es also wahr!«


  »Was …?«


  »Es ist wahr! DeBloise ist in die Sache verwickelt. Siebzehn Jahre lang habe ich es gefühlt und konnte ihm doch nichts beweisen! Deshalb habe ich ihn auch die ganze Zeit über genau überwachen lassen!«


  »Und was ist mit Proska?«


  »Ich wußte nicht, daß er überhaupt existierte, bis mir Rmrl heute früh alles über ihn erzählte und mir das zeigte, was von ihm übriggeblieben ist.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Es war Jo, die es schließlich brach; ihre Stimme war leise, aber nicht ohne eine gewisse Schärfe.


  »Erwartest du wirklich, daß ich dir glaube?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  Sie stand langsam auf und sah ihn an. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte alles hinter sich bringen und abschließen, so daß sie in Ruhe weiterleben konnte. Aber es gab noch zu viele unbeantwortete Fragen zu diesem alten Mann.


  Sie sprach aus, was seit ihrem Zusammentreffen mit Old Pete in diesem Zimmer ungefragt zwischen ihnen schwebte.


  »Warum bist du hier?«


  »Auf Jebinos? Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob ich Larry helfen konnte. Schließlich bin ich ja schon vorher hiergewesen und -«


  »Das ist eine Lüge! Du bist hergekommen, um etwas zu verschleiern – oder um dich zu vergewissern, daß es unentdeckt bleibt. Was ist es?«


  »Nichts!« Er sprach ohne Überzeugung, als wüßte er, daß Jo ihm doch nicht glaubte.


  »Wieder eine Lüge! Die einzige Verbindung zwischen dir und Jebinos ist mein Vater – und er ist tot. Irgendwie hast du damit zu tun, und ich will wissen, wie!«


  »Das ist nicht wahr! Ich habe Junior niemals etwas getan. Wie kannst du nur so etwas sagen?«


  »Der Vanek hat zu mir gesagt: ›Er wird dir nicht wieder Böses zufügen.‹ Meinte er damit dich?«


  »Nein! Er meinte Proska!«


  »Unmöglich! Proska hat bis heute nicht gewußt, daß es mich gibt. Wie sollte er mir dann ›wieder‹ etwas Böses zufügen können?«


  Old Pete wurde blaß und antwortete nicht.


  Jo drehte sich zum Nachttisch um, nahm den Blaster und zielte auf den Kopf des alten Mannes.


  »Du wirst mir jetzt alles sagen, oder ich werde dir ein Loch in deinen Kopf brennen, so wahr ich hier stehe! Was hattest du mit dem Tod meines Vaters zu tun?«


  Ihr Blick gab ihm zu verstehen, daß sie nicht bluffte. Sie hatte heute gespürt, was Rache hieß, und hatte nicht die Absicht, aufzuhören, bis alle Rechnungen beglichen waren. Old Pete begann zu zittern. Er fand einen Sessel an der gegenüberliegenden Wand und setzte sich langsam. Als er den Kopf hob, blickte er in Jos vor Zorn funkelnde Augen und begann, mit leiser, trockener Stimme zu sprechen.


  »Junior Finch ist nicht tot, und er war nicht dein Vater.«


  Die Worte hingen in der Luft wie ein toter Fisch in einem stehenden Gewässer. Schließlich schüttelte Jo den Kopf, wie um wieder klar denken zu können.


  »Was sagst du da?« Sie war außer sich vor Wut. »Glaubst du, du kannst dich herausreden, indem du irgendeine wilde -«


  »Es ist wahr! Junior Finch war als Folge jenes Unfalls mit Strahlen, der ihn mit achtzehn Jahren um ein Haar getötet hätte, völlig steril. Von da an produzierten seine Keimdrüsen keinen Samen mehr. In dem Autopsiebericht wurde diese Tatsache nochmals bestätigt, und ich habe eine Unsumme dafür bezahlen müssen, daß dieser Teil ausgelöscht wurde.«


  Jos Finger spannte sich um den Abzug. »Aber du sagst, daß er nicht tot ist! Wie kann man einen Autopsiebericht über einen Mann abgeben, der nicht tot ist?«


  Old Pete hielt die Hand hoch. Er fühlte sich müde, geschlagen und war angesichts des Ausdrucks in Jos Augen mehr als erschrocken. »Laß mich weiterreden. Als dein Großvater herausfand, daß Junior steril war, war er am Boden zerstört. Es bedeutete, daß es nach Junior keinen Finch mehr geben würde, der IBA weiterführte. Die Zukunft der Gesellschaft bedeutete ihm sehr viel. Er legte großen Wert auf die Familie – er gründete selbst erst sehr spät eine eigene Familie, aber als er erst einmal eine hatte, wurde sie zum Mittelpunkt seines Lebens. Junior war ein Kind, IBA das zweite. Er wollte, daß sie beide fortbestehen sollten. Mir war so etwas völlig gleichgültig.«


  »Komm endlich zur Sache.«


  »Ich bin dabei: dein Großvater – ein höchst überzeugender Mann – überredete Junior und seine Frau, einen Klon aus Junior zu nehmen. Ich half ihnen, alles zu arrangieren.« Er hielt inne. Bedauernd fuhr er dann fort: »Dieses Kind bist du.«


  »Aber ich bin doch eine Frau. Und Junior Finch war ein Mann.« Der Blaster bewegte sich nicht. »Ein Klon ist ein exaktes genetisches Duplikat.«


  »Sicher weißt du, daß man von einem Mann auch einen weiblichen Klon nehmen kann. Dazu braucht man lediglich das ›Y‹-Chromosom zu entfernen und das bereits vorhandene ›X‹-Chromosom zu verdoppeln. Das gehört zur Grundlagengenetik. Sie entschieden sich für einen weiblichen Klon, um einem eventuell später aufkommenden Verdacht von vornherein zuvorzukommen. Ein männlicher Klon würde als Erwachsener ganz genau wie sein Spender aussehen, und wenn dann jemandem Zweifel kamen, genügte ein einfacher Chromosomentest, um Junior ins Gefängnis zu schicken und dich in eine Molekülauflösungskammer. Es gibt Gesetze gegen Klone, das weißt du doch. Ein weiblicher Klon war sicherer.«


  Jo senkte den Blaster. Sie glaubte ihm. Das gleiche Gefühl, das ihr vorher gesagt hatte, daß Old Pete log, sagte ihr jetzt, daß er die Wahrheit sprach. Und es paßte zusammen. Es erklärte eine ganze Reihe Dinge, besonders die Ehrfurcht, die die Vanek ihr gegenüber zeigten – sie hatten sie als das erkannt, was sie wirklich war.


  Jo fühlte Respekt vor sich selbst in sich aufsteigen. Eigentlich müßte sie jetzt taumeln, müßte betäubt, erschüttert, niedergeschlagen sein. Aber das war sie nicht. Sie hatte den Eindruck, als ginge es nicht um sie, als spreche Old Pete von einer ganz anderen Person.


  »Ich habe das alles vor dir geheimgehalten«, hörte sie Old Pete sagen. »Ich wollte, daß du es niemals erfährst. Nach Juniors Tod war ich der einzige, der es wußte. Selbst die Fachleute, die den Klon geschaffen haben, wußten nicht, an wessen Zellen sie arbeiteten.«


  »Warum wolltest du es mir nicht sagen?«


  »Weil ich keinen Sinn darin sah, warum ich dir erzählen sollte, daß du vor dem Gesetz keine wirkliche Person bist. Ich wußte nicht, wie du reagieren würdest, wenn du erfahren würdest, daß du ein Klon bist … dieses Wissen kann jemanden seelisch zerstören. Siehst du es jetzt ein? Junior Finch ist nicht tot. Er ist du – und du bist Junior Finch.«


  Jo antwortete, ohne zu zögern, und ihre Stimme klang ruhig und voller Selbstvertrauen. »Nein. Ich bin Josephine Finch. Das bin ich immer gewesen und werde es auch immer sein. Junior Finch liegt da draußen irgendwo begraben. Josephine Finch wird als das weiterleben, was sie ist – als Josephine Finch!«


  Es war eine Feststellung ihrer Identität, und Old Pete stand auf, das Gesicht vor Erleichterung erhellt. Jos Selbstbewußtsein hatte ihr geholfen, mit der Wahrheit fertig zu werden. Sie wußte, wer sie war und wollte auch bleiben, was sie jetzt war, egal, wie sie entstanden war. Schwankend ging er auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. Er legte ihr die Hände auf ihre Schultern und meinte: »Ich bin stolz auf dich … Josephine.«


  Sie ließ den Blaster fallen und umarmte ihn. Sie wollte sprechen, wollte ihm sagen, wie glücklich sie war, daß sein einziges Vergehen darin bestanden hatte, sie beschützen zu wollen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Old Pete verstand und hielt sie fest, bis seine Arme schmerzten. Dann schob er sie auf Armeslänge von sich. »Können wir jetzt Freunde sein?«


  Jo nickte, lächelte und begann dann zu lachen. Old Pete fiel ein, und nur die Rückkehr von Larry samt seines Bettes verhinderte, daß ihnen vor lauter Lachen die Tränen kamen.


  »Was ist denn so lustig?« fragte er. Seine Stimme klang jetzt kräftiger als vorher. »Und was machen Sie hier, Pete?«


  Jo wartete, bis das Bett wieder auf seinem Platz stand, und setzte sich dann neben Larry.


  »Er wollte sehen, ob wir Hilfe benötigen«, antwortete sie lächelnd.


  »Das tun wir. Wir müssen so schnell wie möglich aus der Nähe von Proska fliehen!«


  »Nein«, sagte sie. »Er ist tot. Die Vanek haben ihn umgebracht.« Und dann erzählte sie Larry und Old Pete von Proskas Erpressung bei deBloise.


  »Was für ein gemeiner, unmoralischer Charakter!« war Old Petes Kommentar, als Jo ihren Bericht beendet hatte.


  »Er war fast so schlecht wie deBloise«, entgegnete Jo kalt. »Er schickte Proska nach Danzer und mißbrauchte dann den Namen meines Vaters, um seine schmutzige Karriere voranzutreiben.« Sie erkannte, daß sie Junior Finch immer noch als ihren Vater ansah, und daran würde sich zweifellos auch in Zukunft nichts ändern. Und eines Tages würde sie Larry alles erklären. Aber jetzt war mit Sicherheit nicht der richtige Augenblick dafür.


  »Aber Jo«, warf Larry ein, »ein Vanek hat doch den Mord an deinem Vater begangen.«


  »Er hat das einzig Richtige getan.« Ihre Stimme war jetzt weich. »Ich hätte dasselbe auch für mich gewollt … ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es ist. Die Vanek haben auch das einzig Richtige für Proska getan. Aber deBloises Rechnung steht noch offen.«


  »Er befindet sich noch nicht einmal mehr auf Jebinos«, sagte Old Pete. »Er ist gestern zur Föderationszentrale abgereist. Ich hörte es im Videophone, als ich mich anzog.«


  »DeBloise ist fertig«, erinnerte Larry, »zumindest, wenn es wahr ist, was Proska dir über diese Aufnahme erzählt hat.«


  »Es ist wahr. Er hatte keinen Grund, mich anzulügen. Er sagte, das Original würde an den Ausschuß der Föderation für Ethik gehen, wenn ihm irgend etwas Verdächtiges zustieße. Wenn die Nachricht von seinem Tod bekannt wird, dann wird die Person, der er die Aufzeichnung anvertraut hat, die Umstände sicher verdächtig genug finden, um dafür zu sorgen, daß sie in die Hände des Ethikausschusses gelangt.« Sie lächelte düster. »Sie müßte innerhalb des nächsten Standardtages dort eintreffen. Und das müßte eigentlich das Ende für deBloises Karriere bedeuten.«


  »Nun, das ist ausgezeichnet«, stellte Old Pete gereizt fest, »und er hat es verdient, und es ist auch an der Zeit. Aber es nützt unserer eigentlichen Absicht in keinem Fall. Was sollte die übrigen Restrukturisten davon abhalten, ihren Haas-Plan weiterzuverfolgen, um was auch immer es sich dabei handelt?«


  »Das ist möglicherweise schon kein Problem mehr«, unterbrach ihn Jo, wobei sich ihr Lächeln aufhellte. »Um das festzustellen, bedarf es nur eines einzigen Anrufs.«


  Sie ging zum Videophon, das neben dem Bett stand, und bat um eine Verbindung mit dem Maklerbüro auf Jebinos, Abteilung galaktische Aktien.


  »So früh am Morgen?« fragte Larry.


  Old Pete erklärte: »Die Galaktische Börse schließt nie, Larry; und auf einem so wenig besiedelten Planeten wie Jebinos gibt es gewöhnlich nur ein Büro, das mit galaktischen Aktien handelt. Um also die Aufträge von überall auf diesem Planeten annehmen zu können, müssen sie rund um die Uhr geöffnet sein. Für gewöhnlich bleibt die Nachtschicht an den jüngeren Maklern hängen.«


  »Und was hat das alles mit deBloise und Haas zu tun?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, meinte Old Pete mit einem Achselzucken.


  »Warte ab«, gab ihm Jo zu verstehen, während sie auf die Verbindung wartete. »Ich werde es euch erklären, sobald ich einige Kurse bekommen habe.«


  Ein junges Männergesicht erschien auf dem Bildschirm. »Abteilung galaktische Aktien«, murmelte er müde.


  »Guten Morgen«, erwiderte Jo mit so viel Liebenswürdigkeit, wie sie aufbringen konnte. »Ich habe beschlossen, Anteile an einigen Gesellschaften zu erwerben, und würde gern den gegenwärtigen Verkaufspreis wissen.«


  »Sicher. An welchen sind Sie interessiert?«


  »Fairleigh und Opsal.«


  Die Hand des Maklers war schon zu dem in seinem Schreibtisch eingebauten Computeranschluß gefahren in der Absicht, die Firmennamen einzugeben. Bei Jos Worten hielt er inne. Er lächelte schwach. »Sie und auch jeder andere.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, daß es den Anschein hat, als ob der halbe Weltraum Anteile an diesen beiden Gesellschaften kaufen will. Es ist unmöglich, durchzukommen.«


  »Warum dieses plötzliche Interesse?«


  »Es begann mit einem unbewiesenen Bericht eines Nachrichtendienstes, daß Fairleigh auf ein Vorkommen natürlicher Leason-Kristalle gestoßen sei und daß Opsal bald mit dem seit Penizillin revolutionärsten Antibiotikum auf den Markt kommen würde. Als die Firmen dies bestätigten, begann die Galaktische Börse, verrückt zu spielen. Sehen wir es einmal nüchtern: Fairleigh wird in der Lage sein, seine Produktionskosten um die Hälfte zu senken – es wird in Zukunft eine ganze Zeit lang den Markt für peristellaren Antrieb beherrschen. Und Opsals neues Produkt wird Hunderte unserer Antibiotika überflüssig machen.«


  »Kann ich einen Kaufauftrag bei Ihnen lassen?«


  »Ja«, seufzte er, »aber ich glaube nicht, daß ich viel für Sie tun kann, bis die Aktien splitten – was wahrscheinlich noch vor Ablauf des Tages passieren wird.«


  »Und was ist mit Teblinko?«


  »Fällt. Auf dem Weg nach unten.«


  »Und Stardrive?«


  »Die gleiche Geschichte. Eine ganze Reihe Leute versuchen, ihre Stardrive- und Teblinko-Aktien zu Schleuderpreisen zu verkaufen und statt dessen Fairleigh- und Opsal-Aktien einzukaufen. Natürlich ist dadurch die ganze Star-Ways-Familie in Mitleidenschaft gezogen. Nun, wie viele Anteile wollten sie …«


  »Vielen Dank«, unterbrach ihn Jo mit einem Lächeln. »Sie haben mir sehr geholfen.« Sie unterbrach die Verbindung, und das entsetzte Gesicht des Maklers verschwand vom Bildschirm.


  »Was sollte das alles?« fragte Larry.


  Old Pete schüttelte bewundernd den Kopf. »Mein Junge, Sie haben gerade gesehen, wie jemand dem größten Konglomerat im gesamten besiedelten Weltraum einen Tiefschlag versetzt hat. Und Ihre Freundin hier ist für die ganze Sache verantwortlich.«


  »Andy hat mir dabei sehr geholfen … ohne ihn wäre es mir nicht gelungen.«


  Larry kämpfte sich in eine sitzende Stellung auf. »Nun warte mal! Warum scheint jeder hier zu wissen, was läuft, nur ich nicht? Und was hat Andy damit zu tun?«


  Jo ließ sich in den Sessel neben dem Videophon gleiten. »Ich habe gesagt, daß ich es erklären würde. Fangen wir also mit den Restrukturisten an. Das Ziel all ihrer Bemühungen ist es, die Föderation in den freien Markt zu bringen und damit zu beginnen, Kontrolle über die interstellare Wirtschaft auszuüben – denn dort ist die wirkliche Macht zu finden. Aber die LaNague-Charta hindert die Föderation daran, etwas Derartiges zu tun. So müssen die Restrukturisten einen Weg suchen, die Charta außer Kraft zu setzen, und das ist nur möglich, indem sie die Notklausel in Kraft treten lassen.«


  »Wenn du dich an die Geschichte der Föderation erinnern kannst, Larry«, fügte Old Pete hinzu, »das ist die Klausel, die vorübergehend die gesamte Charta ungültig werden läßt und damit auch die Grenzen der Föderation als Regierung aufhebt. LaNague war nicht damit einverstanden, obwohl sie nur in Zeiten einer Bedrohung der Föderation und ihrer Mitgliedsplaneten angewendet werden sollte; er wollte überhaupt keine Gewalten im Falle des Notstands und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Klausel. Aber man überging ihn und setzte sie gegen seine Proteste durch.«


  »Ich glaube, daß ich irgendwann einmal davon gehört habe«, sagte Larry, »aber es gehört ja nicht gerade zur jüngsten Vergangenheit.«


  »Das vielleicht nicht«, erwiderte Jo, »aber es ist sehr wichtig für die Restrukturisten. Sie haben schon lange Zeit mit der Notklausel geliebäugelt – es ist der einzige schwache Punkt in der Charta. Und sie dachten, daß sie diesmal einen Weg gefunden hätten, sie in Kraft zu setzen. Die Warpschleuse von Haas sollte der Auslöser zur Aktivierung der Notklausel sein.«


  Sie beugte sich nach vorn und blickte abwechselnd auf Old Pete und auf Larry. »Und nun kommt der raffinierte Teil des Plans. DeBloise und seine Helfershelfer steckten enorme Summen in die Warpschleuse und drängten Haas, sie vorzeitig auf den Markt zu bringen – vor den Verbesserungen, die sie zu einer wirklich revolutionären Erfindung gemacht hätten. Kein intelligenter Investor hätte so etwas getan; es war ein finanzieller Selbstmord. Und da deBloise alles andere als ein Dummkopf ist, konnte ich die Situation nur so deuten: die Restrukturisten wollten, daß die Schleuse ein ungeheurer wirtschaftlicher Mißerfolg würde.


  Und warum sollten sie das wollen? Ich konnte es nicht verstehen, bis mir zwei Dinge einfielen: Haas’ Bemerkung über Militärverträge und Old Petes scherzhafte Anspielung auf die Tarks. Da wußte ich plötzlich, was deBloise vorhatte.«


  »Ich glaube, ich verstehe langsam«, warf Old Pete ein.


  »Ich nicht!« knurrte Larry. »Was haben Tarks und Warpschleusen mit der Föderationscharta zu tun?«


  »Die Tarks werden langsam zu einem ernsten Problem«, erklärte Jo. »Auf zahlreichen Gebieten herrschen Interessenkonflikte zwischen Terranern und Tarks, und es werden jedes Jahr mehr. Wenn man das im Auge behält und gleichzeitig den potentiellen militärischen Nutzen der Schleuse in Kriegszeiten berücksichtigt, dann wird es einem klar, was für ein ideales Druckmittel sie gegen die Notklausel sein könnte.


  Laßt mich euch erklären, wie ihr Plan meiner Ansicht nach aussah. DeBloise und die übrigen Restrukturisten, die in die Sache verwickelt sind, hatten die Absicht, die Schleuse vorzeitig auf den Markt zu bringen und dann auf das Unvermeidliche zu warten: Star Ways würde den Preis für sein Warpsystem senken und so die meisten der potentiellen Kunden Haas’ zu sich hinüberziehen. Nach dem Zusammenbruch der Haasschen Gesellschaft würde Star Ways dann mit einem hübschen Angebot zum Ankauf der Produktionsrechte seiner Schleuse kommen – ein Angebot, daß Haas reicher machen würde, als er sich je träumen konnte. Aber Denver Haas würde wie ein verzogenes Kind seine Sachen nehmen und nach Hause gehen.


  Und dann würden deBloise und seine Leute in Aktion treten. Sie würden vor die verschiedenen Verteidigungsausschüsse treten und würden behaupten, daß weiterer Verkauf und Weiterentwicklung der Schleuse eine wesentliche Vorbereitung gegen den unvermeidlich kommenden Tag sei, an dem die Föderation mit dem tarkanischen Reich zusammenstoßen wird. Sie würden behaupten, daß ein ungelenkter Wettkampf die Föderation die Warpschleuse kosten würde und würden die Einberufung der Notstandsklausel fordern, um gegen SW einzuschreiten und die Schleuse zu retten.


  Es wäre dann schwierig gewesen, sich ihrer Forderung zu widersetzen, wenn sie genügend Furcht erweckt hatten. Sie würden nicht nur nach ›Sicherheit‹ schreien, sondern ein emotionales Bild von einem riesigen Konglomerat zeichnen, daß eine kleine Firma zugrunde richtet, worunter im Endeffekt die gesamte Föderation zu leiden hätte. Ich bin sicher, daß sie irgendwie eine wirtschaftliche Kontrollfunktion erreicht hätten.«


  »Und das hätte den Anfang vom Ende bedeutet«, warf Old Pete ein.


  »Richtig. So nahm ich mir die einzige Variable vor, die sie für eine Konstante hielten – Star Ways. Konglomerate sind für Veränderungen auf dem Markt weniger anfällig, aber sie sind keineswegs immun. Mit Andy Tellas Hilfe konnte ich zwei der größten Tochtergesellschaften Star Ways eine empfindliche Niederlage beibringen. Es ist jetzt für SW nicht mehr möglich, einen erfolgreichen Preiskrieg gegen Haas zu führen.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, spöttelte Larry, »aber ohne dich wäre die Schleuse tatsächlich verloren gewesen. Das spricht nicht gerade für den freien Markt.«


  »Es spricht insofern für den Markt, als der Dummheit nicht zuläßt!« erwiderte Old Pete laut. »Es wäre dumm für jedermann, die Schleuse auf den Markt zu bringen, bevor Haas es perfektioniert hatte. Jeder, der auch nur ein bißchen Ahnung von Investitionen hat, würde gewartet haben. Du vergißt dabei eines: deBloise wollte, daß die Schleuse ein finanzieller Mißerfolg würde; sein Gewinn lag auf politischer, nicht auf finanzieller Ebene.


  Aber genug der Worte. Es hat sich alles zum Besten gewendet. Die Charta der Föderation ist gesichert, die Warpschleuse wird auf den Markt kommen, wenn wir sie benötigen, und ein Mörder hat seine langverdiente Strafe bekommen. Ich meine, wir sollten jetzt feiern!«


  »Noch nicht«, sagte Jo, wobei sich ihre Gesichtsmuskeln verhärteten und ihre Augen funkelten. »Nicht bis ich mit eigenen Augen mitangesehen habe, wie deBloise aus der Föderation geworfen wird.«


  »Aber nicht ohne mich!« fügte Old Pete hinzu.


  


  


  Epilog


  


  Sie kamen gerade rechtzeitig in der Föderationszentrale an. Der Ethikausschuß hatte keinen Augenblick gezögert, nachdem man Proskas Päckchen mit dem vernichtenden Beweismaterial erhalten hatte. Seine Mitglieder hielten deBloise den Beweis dafür vor, daß er unmittelbar verantwortlich für den Mord an einem Mann war, um damit seine eigene Karriere zu fördern.


  DeBloise leugnete natürlich alles und nannte es ein Komplott der anti-restrukturistischen Parteien innerhalb der Föderation. Der Ethikausschuß zeigte sich jedoch unbeeindruckt und beschloß, das Beweismaterial dem versammelten Generalrat bei seiner nächsten Sitzung vorzulegen. DeBloise bat um Erlaubnis, beim Rat vorzusprechen, bevor diesem die Beweise vorgelegt wurden. Die Bitte wurde ihm gewährt.


  Jo und Old Pete kamen gerade noch rechtzeitig an, um das Ende seiner Ansprache mitanhören zu können:


  »… daß dies keine Regierung ist! Wir haben versucht, Ihnen dies zu beweisen, aber es war vergeblich. Jahre, ja Jahrhunderte lang haben wir uns bemüht, Ihnen die Augen zu öffnen, aber Sie wollten es nicht sehen. Sie weigern sich, das Chaos dieser systemlosen Regierung, die keine ist, zu sehen. Wir haben versucht, Ordnung in diese fast anarchistische Regierung zu bringen, aber immer wieder haben Sie sich dagegen gewehrt.


  Und nun …« Er ließ diese beiden Worte im Raum schweben. Er nutzte seine große Begabung als Redner vollstem aus, da er wußte, daß seine Vortragskunst aufgezeichnet wurde; er wußte, daß in sämtlichen Nachrichten im ganzen besiedelten Weltraum er wieder und immer wieder gezeigt werden würde.


  »Und nun haben Sie sich sogar dafür hergegeben, mich zu verleumden! Glauben Sie denn wirklich, daß die progressiven Mitglieder dieser Versammlung die erlogenen Anklagen gegen mich für bare Münze nehmen? Sie sind doch keine Dummköpfe! Sie erkennen ein gemeines Komplott, wenn sie damit konfrontiert werden! Wir haben tagelang Parteikonferenzen abgehalten, und wir von der Restrukturistenbewegung sind nach vielen Prüfungen und hitzigen Debatten, nach unzähligen Botschaften an die Planeten, die wir repräsentieren, zu einem Entschluß gekommen.«


  Wieder hielt er inne, um seinen Worten eine größere Wirkung zu geben, und fuhr dann fort:


  »Die Welten, die sich zur Restrukturistenbewegung zugehörig fühlen, haben entschieden, daß sie nicht länger Teil dieses wahnsinnigen Chaos sein wollen, daß Sie eine Föderation nennen!


  Möge es bekannt werden«, sagte er in den ausbrechenden Tumult hinein, »daß wir uns von der Föderation lossagen – wir verlassen die Anarchie und begeben uns in geordnete Verhältnisse. Der Verkehr auf den Handelslinien durch unsere Sektoren wird ab sofort auf Schiffe beschränkt, die vorher bei der neuen Restrukturisten-Union um Erlaubnis angefragt und sie auch erhalten haben. Schiffe, die unerlaubt in unsere Territorien eindringen, werden beschlagnahmt. Wir werden das Feuer auf jedes Schiff eröffnen, das das Zeichen der LaNague-Föderation trägt. Von diesem Tage an regieren wir uns selbst!«


  Mit einem dramatischen Herumwirbeln seines Umhangs stieg deBloise vom Podium herunter und ging den Mittelgang der Versammlungshalle hinunter. Andere Restrukturisten, unter ihnen Philo Barth und Doyl Catera, erhoben sich und folgten ihm. Der übrige Rat beobachtete ihren Abgang sprachlos vor Überraschung.


  Jo und Old Pete standen am Haupteingang zu der Versammlungshalle, als deBloise vorbeikam. Flüchtig blickte er auf Jo, schenkte ihr aber kaum mehr Aufmerksamkeit als den übrigen Zuschauern. Mit dem Sturz der Teblinko- und der Stardrive-Aktien an der Börse war sein Plan, Haas’ Schleuse gegen die Charta der Föderation zu benutzen, fehlgeschlagen; und mit der Übergabe der Beweismittel gegen ihn waren seine persönliche Freiheit wie auch seine politische Karriere einem ähnlichen Schicksal geweiht. Eine Abspaltung der Restrukturisten war die einzige Möglichkeit, noch etwas zu retten.


  Und so ging er nun in einer Entfernung von höchstens einem halben Meter an Josephine Finch vorbei, ohne zu wissen, daß diese so harmlos aussehende Frau all seine Pläne zunichte gemacht, seinen Lebenstraum von der Macht zerstört hatte. Sie war für ihn nur irgendein Zuschauer, und sein Blick streifte sie kaum.


  Ein Videoreporter drängelte sich durch den Vorraum zu der Versammlungshalle, auf der Suche nach Reaktionen auf seinen historischen, erschreckenden Bericht. Er erblickte Jo und Old Pete und arbeitete sich mühsam bis zu ihnen vor.


  »Entschuldigen sie«, begann er atemlos, »aber ich wüßte gern, was Sie über die Abspaltung der Restrukturisten denken.« Er richtete das Aufnahmegerät auf Old Pete. »Sehen Sie die Möglichkeit eines drohenden Krieges?«


  »Kaum«, erwiderte Old Pete bedächtig. »Es ist eine ziemlich kühne Entscheidung, das ist richtig – und gewiß kommt sie sehr überraschend –, aber jetzt von ›Krieg‹ zu sprechen, wäre doch ein bißchen zu dramatisch. Sicher wird es einige kleinere Auseinandersetzungen um wirtschaftlich wichtige Planeten geben, die man später als ›Gefechte‹ bezeichnen wird, aber ich glaube nicht an einen großangelegten Krieg.«


  »Ja. Nun, mmh … vielen Dank«, stotterte der Reporter offensichtlich unzufrieden mit dieser Antwort. Ruhige, vernünftige Erklärungen hatten für gute Nachrichtensendungen keinen Wert – sie waren langweilig für den Zuschauer. Er wandte sich an Jo in der Hoffnung, hier auf weibliche Hysterie zu stoßen.


  »Und Sie, meine Dame? Glauben Sie wirklich, daß es sich bei der ganzen Sache um ein Komplott handelte, mit dem man Elson deBloise um seinen guten Ruf bringen wollte?«


  Jo verzog schadenfroh den Mund. »Räder in Rädern, Bendreth«, antwortete sie mit feierlicher Stimme.


  Dann hakte sie sich bei Old Pete ein, und lachend wandten sich die beiden dem Ausgang zu.


  


  


  Es ist eine Tatsache, daß das tarkanische Reich niemals einen Krieg gegen die Terraner begonnen hätte, wenn es nicht durch das verlockende Spektakel des Bürgerkrieges zwischen der Föderation und den Restrukturisten dazu verleitet worden wäre.


  Es ist ebenfalls eine Tatsache, daß die Abspaltung der Restrukturisten von der Föderation übereilt herbeigeführt wurde, als schwerwiegende Anklagen gegen Elson deBloise, dem damals prominentesten Mitglied der Bewegung, vorgebracht wurden. Verteidiger der Restrukturisten behaupten heute, daß diese Anklagen falsch waren und seine Schuld nie bewiesen wurde; aber es gibt auch andere Meinungen. Beide Lager stimmen allerdings in einem Punkt überein: Nach der Abspaltung der Restrukturisten verschwanden die Beweisstücke gegen deBloise auf dem Wege nach Jebinos unter mysteriösen Umständen.


  Eines ist sicher: Der Inhalt des verschwundenen Päckchens änderte wesentlich den Lauf der Geschichte der Menschheit.
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Josephine Finch, fiir Freunde kurz ,Jo”, hat den groBen Sprung
geschafft. Praktisch liber Nacht wird sie Chefin der interstellaren
Unternehmensberatung, die ihr GroBvater gegriindet hat.

Ihr erster Kunde ist ausgerechnet Old Pete, der ehemalige Partner
ihres GroBvaters, der sich zur Ruhe gesetzt hat und seinen
Hobbies - dem Sonnenkult und der Politik - front.

Er warnt vor einer Verschwérung, die die Unterdriickung samt-
licher Foderations-Planeten zum Ziel hat.

Jo Finch geht diesem Griicht anfangs nur deshalb nach, weil sie
dem alten Freund ihrer Familie einen Gefallen tun will - bis sie auf
dem Planeten Jebinos vor der Leiche ihres Vaters steht ...
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